Rittmeister Sosnowski reitet nicht mehr 


nachdem sein Pferd im Paragraphengestrüpp der deutschen Justiz alle 
Beine gebrochen hat. Mit Willy Birgel, Antje Weihgerber und vielen nam- 
kaften Darstellern wollte die Deutsche London Filmgesellschaft einen 
Tatsachenfilm nach der Spionageaffäre Sosnowski drehen. Aber bei den 
bestehenden Gesetzesbestimmungen ist es gefährlich, die Wahrheit zu ver- 
filmen. So heift der Film nun „Rittmeister Wronski" und seine Personen wie 
seine Handlung sind frei erfunden. Die wirklichen Hintergründe der Affäre 
Sosnowski aber berichten wir in unserm heute beginnenden Tatsachenbericht. 


Der DOPPELRING 


Er markiert die feine Grenze, die Sie stets PR ER 


Die unzähligen kleinen Tabak- 
kanäle mit ihrer unregelmäßigen 
Faserung fangen Rückstände des 
Rauches bis zum Doppelring be- 
sonders wirksam auf. 


erinnern sollte: Bis zu dem Doppelring 
raucht man milder und bekömmlicher. 


2. Natürliches Aroma bleibt 
erhalten. Weil der Rauch nur 
durch edlen North-State-Tabak 
zieht, kommt er mit keinen tabak- 
Sremden Stoffen in Berührung. 


[NORTH STATE 


MIT DOPPELRING 


# Wenn Sie ein Korkmundstück bevorzugen, verlangen Sie bitte NORTH STATE mit Kork in der roten Packung- 10 er. 


LORD RUSSELL 


richter seinen Abschied, weil Lord- 
kanzler Simonds die Veröffentlichung 
seines Buches „Die Geißel des Haken- 
kreuzes‘‘ mit Rücksicht auf die politi- 
sche Loge für unerwünscht hielt. Russell 
liebte „die Deutschen“ nie, schon gar 
nicht, seit er 1951 als Oberrichter in 
Viotho wegen schlechten Benehmens 
Ohrfeigen bezog. Das ist seine Sache. 
Aber wenn ein 60jähriger Jurist nicht 
zwischen Völkern und Kriminellen un- 
terscheiden kann, ist er böswillig. Und 
das ist dann nicht mehr Privatsache 
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Die Idee eines senkrecht startenden Jagdflugzeuges ist nicht 
neu. Als die Amerikaner bei der Durchsicht der Flugzeugtypen 


der deutschen Luftwaffe auf den Raketenjäger Bachem BP-20 
„Natter“ stießen, fanden sie ihn für ihre Zwecke recht geeignet. 


- Nur eines paßte ihnen nicht: Der Pilot mußte nach erledigtem 


Kampfauftrag mit dem Fallschirm aussteigen und die Maschine 
war verloren. Sie entwickelten daher zwei Typen, die nicht 
nur starten, sondern auch sicher landen können, die Lockheed 
XFV-1 und die Convair XFV-1. Testpilot J.E.Coleman von den 


2: 


Consolidated Vultee Flugzeugwerken brauchte Wochen, ehe 
er an dem Fesselflugturm in einer Riesenhalle das Fliegen 
dieser Maschine lernte. Sie war an einem starken Stahlkabel 
an der Propellerhaube aufgehängt und wurde an den Flügel- 
und Leitwerkspitzen mit veränderlicher Kabelspannung vom 
Boden her gesichert. Immer wieder startete er und setzte dann 
mit Vollgas und Raketenabbremsung auf den vierRädernzur 
Schwebelandung an. Jetzt schaffte er zum ersten Male auf 
dem Moffett-Feld der US Navy einen ungesicherten Alleinflug. 


Ohne Fesseln jagt Chefpilot Cole- 
man die Convair XFV-1 nach oben. 
Eben stand sie noch auf ihrem flossen- 
 artigen Schwanzstück am Boden. Zwei 

Propeller, die sich in entgegengesetzter 
Richtung drehen, balancieren das Flug- 

zeug so genau aus, daß es rückwärts 
auf jedem Bootsdeck landen kann. Die 
Kanzel ist schwenkbar und pendelt sich 
automatisch so ein, daß der Flugzeug- 
führer immer aufrecht sitzt, gleich, ob 
die Convair senkrecht zum Himmel 
steigt oder waagerecht fliegt. Zwei 
Düsensätze mit 5500 PS treiben die 
Turbinen an. Die Maschine fliegt damit 
Geschwindigkeiten von rund 800 km/st. | 
Coleman (unten) sagte nach seiner | 
Landung: „Ich kam mir vor wie ein | 
WU Kolibri, eine Kreuzung zwischen Hub- 
& schrauber und Düsenjäger. Die Steuer- 
fähigkeit ist wunderbar - man muß es 
nur können!“ ZEICHN.: Günter Radike 
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Hinter den Mauern der Karlause liegt die Zwischenstation 


auf dem Weg ins Jenseits. Jede Berührung mit dieser Welt 
erfüllt uns im Diesseits Lebende mit ehrfürchtigem Entsetzen 


Zehnmal klapperte die schwarze Karosse, der 
Totenwagen von Ferrara, innerhalb eines knap- 
pen Jahres über das Pflaster der tausend- 
jährigen Stadt im Nordosten Italiens. Zehnmal 
brachte er eine Karmeliterin aus dem Kloster 
der barfüßigen Schwestern, in ungebleichtes 
Leinen geschlagen, auf den Friedhof des Klo- 
sters. Die Vertrauensärzie des Konvents, Dok- 
.tor Montemezzo und Doktor Scalfoli, die im- 
mer erst dann die Mauern betreien dürfen, 
wenn der Zustand der Kranken fast rettungs- 
los ist, erklären, daf alle Karmeliterinnen zu 


sie dem Hungertod entgegen. Die Armut, in 
die die Nonnen nach dem Kriege geraten sind, 
ist die eine Ursache der Selbstaufopferung, 
die andere liegt in der Unerbittlichkeit der 


Ordensregeln. Um fünf Uhr am Morgen beginnt 


der Tag bei den Karmeliterinnen. Bis ein Uhr 
in der Nacht ist er angefüllt mit Gebeten und 
unterwürfiger Arbeit. Für den Schlaf im groben 
Kittel auf hölzerner Pritsche bleiben fünf 
Stunden. Zwei Teller Gemüsesuppe und zwei- 
mal hundert Gramm Brot sind die einzige 
Nahrung hinter den Mauern. Das Leben hier ist 
nichts als die Vorbereitung auf den Tod. Die 
Karmeliterinnen waschen die Wäsche von 
Schulen und Krankenhäusern, sie stehen zehn 
Stunden am Tag über die Tröge gebückt, im- 
mer die Arme im Wasser. Gelenksverkrüm- 
mungen und Rheuma haben ihre Körper ge- 
formt, Hungerödeme sie in lebendige Leich- 
nahme verwandelt. Die gleichen Gesetze, die 
im Jahre 1535 für den Karmeliterorden aufge- 
stellt worden sind, beherrschen auch heute das 
Leben in der Kartause. Es ist ein Leben aufjer- 
halb der Grenzen unserer irdischen Kraft. 


Der lautlose Zug bewegt sich 'ens um fünf zum erstenmal und nachts um 
eins zum letztenmal in die Kapelle, um zwischen der schweren Arbeit die Gebete zu 
verrichten. Auf bloßen Füßen wandeln die Nonnen über die eisigen Steine der Treppen 
und Gänge. Der Erzbischof von Ferrara, Monsignore Bovelli, hat jetzt endlich er- 
reicht, daß die Karmeliterinnen im Winter einen Ofen in ihrem Kloster aufstellen 
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Skeletten abgemagert sind. ihr Leben ver- & 


Im Vorhof des Jenseits darf kein Auge von draußen die Gesichter der Karmeliterinnen von 


:bete zu Ferrara erblicken. Mit weißen Tüchern verhüllen sie ihre Köpfe. Beten, arbeiten, fasten, heißen die 
Treppen Befehle ihres demütigen Dienens. Im Innern der Kartause müssen die Nonnen barfüßig laufen, so ge- 
- bietet es die Ordensregel. Die Gesundheit der frommen Schwestern, die in der Erfüllung ihrer unerbitt- 
en 


lichen Ordensregeln wetteifern, ist durch ihre Selbstentäußerung in tödlicher Gefahr FOTOS: CRITERIUM 


Mit eigenen Händen bauen die Nonnenvon Mit übermenschlicher Kraft sch 

Ferrara bei Turin ein „lebenslängliches Gefängnis" die Schwestern sogar die Strebepfeiler zu ihrer 
für ihre Schwestern. im Freien dürfen die Karme- Baustelle, dabei verzehren die unerbittlichen 
literinnen ihr Gesicht unverhülltzeigenund Schuhe Fastenübungen ihre Gesundheit. Die Priorin der 
tragen. Wenn ihr Leben sich hinter den Mauern Karmeliterinnen (Bild oben) besichtigt mit einer 
vollzieht, ist es für die von draußen verschlossen Reinmachefrau den fertigen Teil des neuen Klosters 


Nach Sing-Sing mit Syngman Rhee! 


so lautete die Überschrift einer großen 
Reporlage im Stern, als der südkorea- 
nische Staatspräsident vor einem Jahre 
den Waffenstillstand in Korea durch seine 
Starrköpfigkeit gefährdete. Nun goh der 
greise Diktator neues Wasser auf die öst- 
lichen Propagandamühlen: bei seinem 
Amerikabesuch rief er vor 150000 New 
Yorkern, der dritte Weltkrieg müsse eher 
früher als s r kommen. Die einzige 
Meinungsverschiedenheit zwischen ihm 
und Präsident Eisenhower bestehe über 
die Frage, ob dieser Krieg jetzt oder 
später geführt werden solle. Der Stern 
fragte Präsident Eisenhower telegraphisch, 
ob diese Behaupfiung zufräfe. In seiner 
durch die Hohe Kommission übermittelten 
Antwort verwies der Präsident auf seine 


noch immer gültige Feststellung: weder 


der Zustand in Korea noch die Teilung In- 
dochinas, noch die Verhältnisse in Deutsch- 
land seien zufriedenstellend, aber kein 
Mensch in USA denke daran, diese Dinge 
mit Gewalt zu ändern. Ein Präventivkrieg, 
unter dem sich manche Leute eine rasche 
Pcolizeiaktion zur Verhinderung größerer 
Kämpfe vorstellten — ein solcher Präven- 
tivkrieg bedeute immerhin die Zerstörung 
von Städten und die Tötung Tausender 
von Menschen. Aus diesem Grunde lehne 
Amerika jeden Gedanken an einem sol- 
chen Präventivkrieg ab. Er sei weder mili- 
tärisch sinnvoll noch moralisch zu bejahen. 
im amerikanischen Kongref, wo Syngman 
Rhee zunächst mit großem Applaus emp- 
fangen wurde, blieben die Senatoren nach 
schweigendem Anhören seiner wilden 
Brandreden „auf den Händen sitzen”. 


Mode aus der Heimat 


Das römische Modehaus Fontana bekam einen kurzen 
Anruf aus der Schweiz: „Bitte bereiten Sie eine Kollek- 
tion für eine 20jährige junge Dame vor, kommen Sie 
damit ins Schloß Merlinge in die Schweiz.“ In Rom 
wurden Koffer und Kisten gepackt, verzollt und in der 
Schweiz wieder ausgepackt. Die Mannequins machten 

sich fertig zum Vorführen. Die Tür öffnete sich, und 

auf einem Plüschsofa saßen mit unbewegten Mienen 

ktoliens Kronprinz Vittorio Emmanuel (17 Jahre) und 

seine Schwester Maria Pia (20 Jahre), die beiden 

Ältesten des abgedankten italienischen Königs Um- 

berto Il. Ihre Tante Jolanda Calvi die Bergolo (rechts) 

hatte die Schau bestellt, um Prinzessin Maria Pias 
unterentwickelten Sinn für Kleider anzuregen. Aber 

ihr sichtlich gelangweilter kronprinzlicher Bruder be- 

hielt recht: Maria fand für sich Reithosen und Pull- 


ist vorbei für die Flieger der US Air Force - zumindest auf dem Platz 
KUCH EN DIENST Vance in dklehoma. She hatten dort soviel Geschirr zerbrochen, daß das 
Luftkorps beschloß, Kochen und Saubermachen zukünftig sachverständigeren freien Unternehmerinnen 
zu übertragen, die billiger arbeiten als die Herren Soldaten. Bis jetzt sind beide Teile mit dieser frei- 
wirtschaftlichen Regelung restlos zufrieden. Die „Küchenbullen“ arbeiten jetzt aufderKammer FOTO: UP 
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P 


die Fünflinge des kanadischen Landarbeiters Dionne. Nun ist Emilie, eine von ihnen, 
SIE WAREN UNZERTRENNLICH tot. Epileptische Krämpfe haben sie aus dem Kreis ihrer vier Schwestern gerissen. 


Neben den heute elf Jahre alten Diligentis-Fünflingen in Argentinien waren die 20jährigen Dionnes die einzigen Fünflinge in der Geschichte 
der Medizin, die am Leben geblieben sind. Als Töchter eines armen Mannes kamen sie zur Welt (rechtes Bild), im Laufe von zwei Jahr- 
zenten brachten sie es zu einem Vermögen von über drei Millionen Mark. Callender, das kleine Dorf in Kanada, blühte auf, 
denn aus aller Welt kamen die Neugierigen, um die fünf Mädchen zu sehen. Nun wird keiner mehr kommen FOTOS: dpa, ap 


Die Hunde der Frau Chemnitz 


sind dem Berliner Finanzamt seit Jahren ein Dorn im Auge. 
Anno 1950 rettete Frau Chemnitz, eine arbeitslose Kranken- 
schwester, eine Hündin, die von Kindern gequält wurde. 
Aus purer Dankbarkeit bescherte die Gerettete ihrer Wohl- 
täterin sechs Junge, lauter Pr denmischungen. Frau 
Chemnitz mietete ein Ruinengrundstück, damit die Tiere 
ihren Spielplatz haben. Sie teilte ihr karges Brot mit 
ihren krummbeinigen Lieblingen. Das Finanzamt hörte da- 
von und streckte die Hand nach der Hundesteuer aus. 
Aber Frau Chemnitz störte das nicht, sie hegte und pflegte 
alles, was da bellte. Sie muß es hegen und pflegen... 


... denn Frau Chemnitz ist Buddhistin, ihre Religion verbietet ihr, Tiere zu töten, oder in fremde Hände zu geben. Das Finanzamt 
fordert 42. Mark Steuern im Monat für die Hunde der Frau Chemnitz. Im Laufe der Jahre ist die Steuerschuld auf 1240 DM angeschwallen. Der Gerichts- 
vollzieher ist ein ungern gesehener aber häufiger Gast bei Frau Chemnitz, die alle zwei Wochen zu ihrem Dapa Kassapa geht, dem Oberpriester der 
Buddhisten inBerlin,und vor dem Bilde ihres Gottes meditiert. Das Gericht wies ihre Klage, daß die Hundesteuer die Ausübung ihrer Religion behindere, 
ab und sagte, sie müsse genau so Steuern zahlen wie.die christlichen Hundebesitzer. Nun will Frau Chemnitz vors Bundesgericht FOTOS: Anneliese Schulz 
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..In der Strafsache gegen 
1.) den polnischen EIEPLCRR. der Reserve Georg Ritter 
oen zuletzt in Berlin, 
Zutzowufer 36, gewesen, geboren am 4, Dezember 
1896 zu Lemberg in Polen, verheiratet, polnischen = 
Staatsangehörigen, 
seit dem 30. April 1934 in der Sache 
in gerichtlicher Untersuchungshaft, 
die geschiedene Benitta Ursula Filnelmins Kathi Plorin 
von Falkenhayn, geborene von Zollikofer-Altenklingen, 
zuletzt in Berlin-W., Kleiststraße 13, vohnhaft gewesen, 
geborer am 14. August 1900 zu Sushi. deutsche Reichse- 
angehörige, 
seit dem 3%. April 193% in der verlagert Sache in 
gerichtlicher Untersuchungshaft, 
dis ehemalige Angestellte im Reichswehrninisterium 
Irene Marina Elisabeth von Jena, mletst in 
Berlin-Lichterfelde-West, Plotowstraße 13, wohnhaft ge- 
wesen, geboren ar 27. Februar 1899 zu Berlin, ledig, 
deutsche Reichsangehörtge, 
dem X. April 193% in der Dorliegenden Sache 
in gerichtlicher Untersuchungshaft, 
die ehemalige Angestellte im Retchswehrmintsterium 
Renate Lutse Mechthild vo n Natemer, geschiedene 
Bodewig, zuletzt in Berlin-W,., Bajreutherstraße 43, 
wohnhaft gewesen, geboren am 9. Juni 1898 zu Borkow, 
Kreis Schlawe in PIRREENE geschieden, deutsche Reichs- 
angehörige, 
seit dem 30. April 1934 {in der vorliegenden Sache 
in gerichtlicher Untersuchungshaft, 
wegen Verrats militärischer Geheiunisse 
hat der Volksgerichtshof, 3. Senat, tn den Verhandlungen von a, 
12., 14. und 15, Februar 1935 am 16. Februar 
Jfür Recht erkannt; | 
Es werden wegen militärischer Geheimnisse kost 
Die Angeklagten Frau von Falkenhayn uni Frau von Nätzmer 
Die Angeklagten von Sosnowokt und von Jena zu lebens- 
Iänglichem Zuchthaus, 
Das Verratsentgelt des Angeklagten von Sosnou'skt in Hönen 
von Pünfkunderttausend Reichsmark, der frau von Palkenhayr 
Höhe von Einhunderttausend Reichsmärk, der Frau von Nat, 
Köhe von Vierzigtausend Reichsmark, der Angeklagten vo 
in Höhe von Zweitausend Reichsmark - oder die Werte - si NE 
deutschen Reiche verfallen, 
D!e beschlagnuhmten zwei Araftwayen der angchlagtın 
von Snsno@wsAt und von Falkenhayn werden eingezogen, 
Vor Rechts weden, 


’ 


aß die Pressefreiheit in Deutschland nur 
noch auf dem Papier steht, brauchte uns 
nicht erst das Amtsgericht in Hamburg zu 
bescheinigen. In der letzten Woche wies 
dieses Gericht die Polizeidienststellen im ge- 
samten Bundesgebiet an, den Stern zu beschlag- 
nahmen, ohne daß uns ein entsprechender wi 
schluß mit Hinweis auf die beanstandete Ver- 
öffentlichung und die von uns angeblich ver- 
letzten Gesetze zugestellt wurde. Da wir also 
nicht wußten, was man uns vorwarf, konnten wir 
uns nicht einmal rechtfertigen. Erst nachdem die 
Polizei einen Tag lang das Feld beherrscht hatte, 
lichtete sich das Dunkel: die Stadtverwaltung 
Würzburg hatte sich durch unsere Reportage „Be- 
hörden ruinieren einen Bürger“ beleidigt gefühit- 
Das genügte dem Hamburger Richter, die ge- 
samte Nummer zu beschlagnahmen und damit 
den Stern praktisch mundtot zu machen, anstatt 
— wie das Gesetz es vorschreibt — nur die Seite 
mit dem Würzburger Artikel zu entfernen. Diesem 
Gesetz wurde erst am folgenden Abend Genüge 
getan: der gleiche Richter gab die gleiche Nummer 
wieder frei, nun galten nur zwei Seiten noch als 
beschlagnahmt, Die Polizei rüstete sich mit Sche- 
ren aus, und unsere Leser erhielten einen Tag 
verspätet einen amtlich verstümmelten Stern. 
Man könnte darüber lächeln, wenn der Fall nicht 
das Symbol einer immer weiter um sich grei- 
fenden Rechtsunsicherheit wäre. Neben einem 
Reichs-Pressegesetz von 1874 (damals kannte man 
noch keine Illustrierten) bestehen zahllose Län- 
dergesetze mit widersprechenden Bestimmungen. 
Und wenn es dem Amtsrichter in Buxtehude ge- 
recht scheint, dann kann er eine in München 
erscheinende Illustrierte verbieten, ohne daß der 
Verlag oder die Redaktion davon etwas erfahren, 
bevor der Polizist mit der „einstweiligen Ver- 
fügung“ in der Tür steht. Es genügt, daß einer 
sich beleidigt fühlt, eine eidesstattliche Versiche- 
rung abgibt, wonach die Zeitung die Unwahrheit 
geschrieben habe — und schon kommt die Justiz- 
maschine auf Touren. Bis die Zeitung Gelegenheit 
erhält, den Wahrheitsbeweis für ihre Veröffent- 
lichung vorzulegen, ist das Blatt unaktuell ge- 
worden und hat höchstens noch Altpapierwert. Im 
Januar dieses Jahres wurde die „Illustrierte Post“ 
durch eine solche einstweilige Verfügung 
endgültig vernichtet, da der Verlag den finan- 
ziellen Schaden nicht überwinden konnte, Aber 
bis heute haben die Gerichte nicht festgestellt, ob 
die Beschlagnahme wirklich gerechtfertigt war. 
Zum Wirrwarr der Gesetze kommt die Tatsache, 
daß es keine eigentlichen Presserichter gibt. Nie- 
mand würde auf den Gedanken kommen, einen 
Richter zum Vorsitzenden einer Handelskammer 
zu machen, der mit dem Einmaleins auf dem 
Kriegsfuß stünde. Aber in Stuttgart verbot ein 
Assessor, der die Presse nur von der Frühstücks- 
lektüre her kennt, ein Blatt für das ganze Bun- 
desgebiet, und in München fragte in einer Ver- 
handlung ein Amtsgerichtsrat allen Ernstes, ob 
man nicht ein Bild nachträglich aus einer Illu- 
strierten (Auflage über 600 000) entfernen könne. 
Diese Rechtsunsicherheit ließe sich mit einem 
Schlage beheben, wenn der Bundestag ein Gesetz 
beschließen würde, wonach Pressesachen nur noch 
am Orte des Erscheinens der betroffenen Zeitung, 
nur von sachverständigen Richtern und nur nach vor- 
vorheriger Verhandlung entschieden werden dürf- 
ten. Man möge diese Verhandlungen innerhalb 24 
Stunden ansetzen, aber es widerspricht den Prin- 
zipien eines Rechtsstaates, daß einer verurteilt 
wird, ohne sich rechtfertigen zu können. 


Die amtlichen Dokumente, nach denen unser 

Tatsachenbericht „Rittmeister Sosnowski“ geschrieben 
wurde und nach denen der Film gedreht worden wäre - 
wenn es nicht Gesetzesparagraphen gäbe, welche die 
lebensnahe Verfilmung der historischen Wahrheit gefährden 
könnten. Die Geheimhaltungspflicht für Urteile des Volks- 
gerichtshofes wurde durch Kontrollratsgesetz aufgehoben 


Luise 
Mutte 
Name 
= 
Brede 
= brach 
SE 
gleich 
seien 
gerid 
| plant 
und 
nicht 
Herr 
diese 
möch 
Unter 
= 
Be 
= 
= 
NER 
Rittn 
Nach 


nur 
te uns 
urg zu 
e wies 
m ge- 
schlag- 
er Be- 
Ver- 
h ver- 
r also 
en wir 
die 
hatte, 
altung 
je „Be- 
jefühltr 
e ge- 
damit 
anstatt 
e Seite 
Diesem 
senüge 
ummer 
och als 
t Sche- 
:n Tag 
rn. 
11 nicht 
grei- 
einem 
te man 
e Län- 
ungen. 
ge- 
ünchen 
laß der 
fahren, 
n Ver- 
einer 
rsiche- 
ahrheit 
Justiz- 
genheit 
röffent- 
ell ge- 
rert. Im 
e Post“ 
fügung 
finan- 
. Aber 
ellt, ob 
war. 
ıtsache, 
Nie- 
‚ einen 
‚ammer 
if dem 
ein 
istücks- 
re Bun- 
ar Ver- 
tes, ob 
:r Illu- 
könne. 
einem 
Gesetz 
ur noch 
‚eitung, 
ach vor- 
:n dürf- 
halb 24 
Prin- 
rurteilt 


unser 
schrieben 
ı wäre - 
Iche die 
efährden 
es Volks- 


Das gleiche gilt für den Film. Seitdem es 
Rudolfine von Bredow gelang, die Her- 
steller des Filmes „Regina Amstetten“ vor 
die Wahl zu stellen, entweder den Film 
bis zur Entscheidung eines langwierigen 
Verfahrens auf Eis zu legen und damit 
Hunderttausende zu riskieren, oder ihr 
für den Verzicht auf eine an sich un- 
berechtigte Klage 15 000 DM zu zahlen — 
seitdem droht der geradezu erpresserische 
Handel mit der eigenen Ehre ein immer 
einträglicheres Geschäft zu werden. 

Diese Dame fühlte sich geschädigt, weil 
sie in dem Film Parallelen zu ihrem 
eigenen Leben entdeckt haben wollte. 
Luise Ullrich spielt hier eine uneheliche 
Mutter mit dem ja nicht gerade seltenen 
Namen von Bredow, „Das gibt es bei den 
Bredows nicht“, ereiferte sich Rudolfine 
und war tödlich beleidigt. 15000 DM 
brachten sie wieder zum Leben, Nun mel- 
det sich ihre Stieftochter Eva von Bredow 
mit neuen Ansprüchen: es sei ihr unehe- 
liches Kind, das im Leben wie im Film 
von einem Arzt stamme. Und sie verlangt 
gleich 30 000 DM. Die Krone aber gebührt 
Herrn Richard von Falkenhayn, der wört- 
lih erklärte, diese unehelichen Kinder 
seien doch nur Bagatellen gegen seine hin- 
gerichtete Ehefrau, deren Leben ein ge- 
planter Spionagefilm darstellen wollte — 
und dafür seien 50000 DM doch wohl 
nicht zuviel verlangt. 

Anmerkung für den Richter, bei dem 
Herr von Falkenhayn den Stern wegen 
dieser Behauptung verbieten lassen 
möchte: das Angebot mit eigenhändiger 
Unterschrift des- Herrn v. Falkenhayn 
liegt uns im Original vor. HENRI NANNEN 


Rittmeister Sosnowski sollte der Spionogefilm der Deutschen London Filmgesellschaft heißen. 
Nach den dokumentarischen Unterlagen des Prozesses gegen den polnischen Meisterspion und seine 
deutschen Gehilfinnen, Benita von Falkenhayn, Renate von Natzmer und Irene von Jena, hatte Michael 
Grof Soltikow die Idee zu einem Drehbuch geschrieben. Der geschiedene Gatte der damals zum Tode 
verurteilten Benita von Falkenhayn erklärte sich bereit, zur historisch getreuen Darstellung beizutragen 
und erhielt dafür ein angemessenes Honorar. Da hörte er plötzlich durch den Fall von Bredow, welche 
einträglichen Geschäfte man mit dem Verkauf seines Namensrechtes und dem Verzicht auf Ehrenschutz 


15000 DM steckte Rudolfine von Bredow ein 
und zog ihre Klage gegen den Film „Regina Am- 
stetten“ zurück. Im Film wurde durch Luise 
Ullrich das Schicksal einer Frau von Bredow dar- 
gestellt, die ein uneheliches Kind bekommt. Mit 
Rudolfine hatte dieses Schicksal nichts zu tun - 
aber sie behauptete es einfach, fühlte sich belei- 
digt und erwirkte eine „Einstweilige Verfügung“ 
des Gerichtes. Hätte die Filmgesellschaft den Pro- 
zeß auch gewonnen, so wären inzwischen Hundert- 
tausende verloren gegangen. So blieb der Film- 
gesellschaft nichts anderes übrig, als zu zahlen, 
um nur ihre Spieltermine einhalten zu können 


30000 DM verlangt Eva von Bredow, die zu- 
fällig wirklich ein uneheliches Kind von einem Arzt 
hat, wie es der Film schildert. Ihre Stiefmutter 
Rudolfine habe vor Gericht falsch ausgesagt, als 
sie behauptete: „So etwas gibt es bei den Bredows 
nicht!“ Nun klagt Eva gegen die Filmgesell- 
schaft. Ihr Bild dürfen wir gegen ihren Willen 
nicht veröffentlichen, da sie keine „Person der 
Zeitgeschichte“ ist, die man auch ohne Einwilli- 
gung fotografieren darf. Nur Geduld! Nach 
ihrem Prozeß wird sie es sein, dann wird der 
Stern auch ihr Konterfei ohne Gefahr veröffent- 
lichen dürfen. So streng sind hier die Bräuche! 


50000 DM seien für die Verfilmung des 
Lebens seiner hingerichteten Ehefrau Benita von 
Falkenhayn wohl nicht zuviel verlangt, meinte 
Herr Richard von Falkenhayn gegenüber der 
Deutschen London Film und ließ sich bereitwilligst 
fotografieren. Die unehelichen von Bredows seien 
nur Bagatellen gegen die zum Tode verurteilte 
Landesverräterin Benita von Falkenhayn. So hat 
denn ihr Tod schließlich noch dazu nütze sein 
können, dem geschiedenen Ehemann durch den 
Verkauf der Filmrechte das Leben zu erleichtern. 
Die Filmgesellschoft lehnte das Angebot ab 
und wählte lieber einen erfundenen Filmstoff 


machen kann. Aber die Filmgesellschaft lehnte seine Forderung von 50000 DM ab. Nun heißt der 
Film „Rittmeister Wronski“‘, die Personen der Handlung sind frei erfunden, und die Ansprüche des 
Herrn von Falkenhayn sind nichtig. In dem nichtsdestoweniger spannungsgeladenen Film spielt sich 
Willy Birgel als Wronski an die von Olga Tschechowa dargestellte Gattin des deutschen Armeechefs 
v. Eichhoff heran. Der von ihm heimlich bestellte Fotograf im Hintergrund wird das Dokument liefern, 
mit dem der Spion seinen Auftraggebern die Echtheit seiner sensationellen Information beweisen 
wird : der deutsche Armeechef v. Eichhoff ist nach Rußland gefahren; Polen wird in die Zange genommen 


«und nun lesen Sie die nächsten Seiten! 


| 
fgehober 


Jede Szene dieses Berichtes ist durch Zeugenaussagen und amtliche Dokumente belegt. Über 


alle Gespräche existieren Aktennotizen, manche Unterhaltungen sind wörtlich überliefert. Die 


Geheimhaltungsvorschriften sind aufgehoben. Dieses sind die wahren Hintergründe der Affäre 


EIN TATSACHENBERICHT 
VON DR. JUR. MICHAEL GRAF SOLTIKOW 


entlang. Es wimmelt von Türen rechts 
und links. Türen, die Nummern haben. 
Türen,. durch deren Ritzen es nach 
Akten, Tinte und Bürohengsten riecht. 
Sosnowski verzieht das Gesicht. Durch ein 
Fenster weit hinten am Ende des Korridors 
drängen sich ein paar Sonnenstrahlen. Es 
ist ein strahlender kalter Tag im Februar 
1925. Draußen auf der Straße, vor diesem 
muffigen Gebäude hat die Sonne alles hell, 
licht und freundlich erscheinen lassen. Hier, 
in dem trostlosen Gang, sorgt matt und 


SH geht den langen, öden Flur 


kraftlos dafür, dal man den Staub sieht, 


der überall schwebt. 

Sosnowski greift in den Armelaufschlag 
seines Uniformmantels. Er holt das Schrei- 
ben hervor, das ihm seit zwei Tagen Sorgen 
bereitet. Es ist ein dienstliches Schreiben, 
ein Vordruck, in dem nur sein Name, das 
Datum und eine Zimmernummer mit Tinte 
eingetragen sind, alles hübsch garniert mit 
Stempeln. 

„Rittmeister Jurek von Sosnowski, Ritter 
von Nalecz”, steht da. Es folgt keine An- 
rede, keine höfliche Floskel. Es folgt eine 
kühle Aufforderung: „Sie haben sich inner- 
halb von 48 Stunden in Warschau, Kriegs- 
ministerium, Zimmer 231 im 2. Stock zu 

." — Schluß. Stempel, Unterschrift, 


aus. 

Die 48 Stunden sind um. Weiteres Zö- 
gern hat keinen Sinn. Zimmer 231. An der 
Tür, vor der er halt gemacht hat, steht 231. 
Es ist nicht nötig esen, das Schreiben 
hervorzuholen u noch einmal verglei- 
chend nach der Nummer zu sehen. Jurek 
von Sosnowski kann die Nummer auswen- 
dig seit zwei Tagen. Er hat das Schreiben 
nur aus dem Mantelaufschlag gefischt, um 
nicht gleich anklopfen zu müssen, wenn er 
231 erreicht hat. Er lächelt über sich, als er 
sich das klarmacht. Seine alte, unverschämte 


Sicherheit, die ihn seit zwei Tagen oft ge- 
nug im Stich gelassen hat, ist wieder da. 

Er klopft an. Er tritt ein. Er sieht ein 
Mädchen. Es hockt in einer weißen Bluse 
hinter einer schwarzen Schreibmaschine. 


Sosnowski hebt die rechte Hand grüßend 
zur Mütze. Es ist eine schmale, kräftige 
Hand. Sie ist an keine Arbeit gewöhnt. Sie 
ist an Pferde gewöhnt, an Frauen, an Waf- 


Mit dem Gang zum Schafott endete die große Liebe der Benita von Falkenhayn (links) zu 
dem polnischen Rittmeister Jurek von Sosnowski (ganz rechts). Der Spion Sosnowski hatte 
seiner Agentin gemacht. Am 18. Februar 1935 wurde Benita zusammen mit ihrer Freundin Renate 
von Natzmer in Plötzensee durch das Handbeil hingerichtet. Neben Benita sitzt Günther Rudloff, 


fen. Man sieht es ihr an. Das Mädchen 
sieht es ihr an. Es ist eine Hand, wie 
Frauen sie mögen. 

„Sosnowski”, stellt er sich vor. Er legt 
das Schreiben, diese kühle Aufforderung, 
auf die Schreibmaschine. 

Dem Mädchen genügt der Name, Es 
braucht nicht in den amtlichen Brief zu 
sehen. 


Abteilungschef der deutschen Abwehr. Er war ursprünglich der direkte Gegenspieler Sosnowskis. 


Später wurde er von diesem gekauft. Während des Krieges, im Jahre 1941, beging Rudloff Selbstmord 


Benita zu 


„Sie sind zum Oberst Lipinski bestellt”, 
sagt das Mädchen. „Ich werde Sie an- 
melden.” . 

Das Mädchen hat genug über den Ritt- 
meister Jurek von Sosnowski, Ritter von 
Nalecz gehört in den letzten Wochen. Es 
hat Aktennotizen über ihn schreiben 
müssen noch und noch. Der „Vorgang Sos- 
nowski” ist eine Ausnahme gewesen unter 
all den Dingen, die das Mädchen sonst 
dienstlich zu hören bekommen hat, harm- 
loser als viele andere, aber auch pikanter. 

Das Mädchen geht zu der Tür, die in das 
Nebenzimmer führt. 

„Ich werde Sie melden”, sagt es noch 
einmal. Er ist sehr groß, denkt das Mäd- 
chen. Er hat schöne Hände. Das Haar ist 
dunkel und lockig. Die Augen — die Augen 
sind blau, denkt das Mädchen überrascht. 
Er hat seinem Kommandeur die Frau weg- 
genommen. Er hat seinem Kommandeur 
ein paar Kugeln um die Ohren gejagt. Er 
ist jung. Die Frau des Keane. die 
jetzt seine Frau ist, ist zwanzig Jahre älter 
als er. Das Mädchen lächelt Sosnowski an. 

„Nehmen Sie doch Platz so lange”, sagt 
es und verschwindet hinter der Tür. 

Sosnowski hat seine gute Laune wieder- 

efunden. Das Mädchen hat der liebe Got! 

ier ins Vorzimmer gesetzt, denkt er. So 

was Hübsches in diesem muffigen Laden. 
Das hätte er dem Kriegsministerium in 
Warschau gar nicht zugetraut. Da ist das 
Mädchen wieder. Die Tür zum Neben- 
zimmer bleibt gleich offen. 

„Bitte”, sagt das Mädchen und gibt ihm 
den Weg durch die Tür frei. 

„Rittmeister von Sosnowski von den drei- 
zehnten Ulanen, Wilna.” — Er schnarrt 
seine Meldung herunter. Er steht aufgerich- 
tet und stramm. Er steht korrekt nach dem 
Reglement und doch mit einem Anflug von 
Respektlosigkeit. 
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Der Mann hinter dem Schreibtisch ist auf- 
gestanden. 

„Lipinski”, murmelt er und verbeugt sich 
knapp. Oberst Lipinski ist mittelgroß und 
gedrungen. Er hat einen eckigen Kopf, 
eckige Ohren, einen eckigen Mund. Er 
sieht aus wie eine legte Bulldogge in 
Uniform. Der Typ, der mir auf die Nerven 
geht, denkt Jurek von Sosnowski. Oberst 
Lipinski denkt in diesem Augenblick über 
seinen Besuch dasselbe. 

Der Oberst bietet dem Ritimeister einen 
Stuhl an. Das Zimmer ist fast leer. Ein 
Schreibtisch, drei Stühle, ein Aktenbock, 
eine Zimmerdecke, fleckig vom Schwamm, 
ein Spucknapf in der Ecke, ein Fenster mit 
Fliegendreck, ein Bild von Marschall Pil- 
sudski an der düsteren Wand. 

Jetzt wird er fragen, ob ich weiß, warum 
ich herbestellt worden bin, denkt Sos- 
nowski. 

„Sie wissen, warum Sie hier sind?” fragt 
Oberst Lipinski. Sosnowski grinst. 

Er wird gleich wieder ernst. Es hat keinen 
Zweck, den Alten da von vornherein durch 
sein Benehmen zu verärgern. Der Rilt- 
meister zuckt die Achseln. 

„Ich vermute, dah ich es weiß”, antwor- 
tet er. 

Ri: Sie Ihren Mantel ab”, brummt 
Lipinski. „Es wird länger dauern.” 

Der Oberst hat eine Zigarre aus der 
Schreibtischschublade hervorgeholt. Ein 
schwarzes, dickes Ding, dem er die Spitze 
obbeihßt. Er bietet dem anderen nicht an, 
auch zu rauchen. Er läuft hinter seinem 
Schreibtisch auf und ab. Auch seine Bewe- 
gungen sind eckig. 

„Sie sind am Ende, Sosnowski”, knurrt er. 
„Stimmts? Es ist doch aus mit Ihnen, mit 
Ihrer Karriere?” 


Oberst Lipinski redet nicht darum herum. 


„Ih habe mir gedacht, dab es darum 
ging”, sagt Sosnowski kühl. Die Sorge ist 
wieder da. Er versucht, es sich nicht an- 
merken zu lassen. Er sitzt steif und gerade 
auf seinem Stuhl, der keine Lehnen hat, 
die den Armen Halt geben könnten. 

„Ich gebe zu”, sagt Sosnowski, „dafy ich 
in letzter Zeit — ich meine, es stimmt, dah 
ich in finanzielle Schwierigkeiten geraten 
bin, Herr Oberst.” 

Jetzt grinst Lipinski. Es ist kein heiteres 
Gefühl dabei. Es ist nur der eckige Mund, 
der auseinander geht und die Zähne zeigt. 

„Sie geben es zu”, sagt der Oberst. 
„Was bleibt Ihnen auch anderes übrig. 
Da” — der Eckige zeigt auf einen Akiten- 
stoß, der auf dem Schreibtisch liegt — „das 
ist der Vorgang Sosnowski.” 

Oberst Lipinski setzt sich hinter die 
Akten. Er kratzt sich den Nasenrücken. 

„Es geht nicht allein um die finanziellen 
Schwierigkeiten, Sosnowski, wie Sie Ihren 
Zustand totaler Verschuldung nennen.” 

„Worum noch?” Sosnowski fragt es, ohne 
grobe Neugier, 

„Wir wollen uns nicht so vorsichtig ab- 
tasten, Sosnowski”, sagt der Oberst. „Sie 
sind hier, damit alles geklärt wird, bevor 
Sie Ihren Abschied nehmen müssen.” 

Jurek von Sosnowski preht die Lippen 
zusammen. Dieser Eckige nimmt kein Blatt 
vor den Mund. Er spricht das aus, was er, 
Sosnowski, seit Wochen denkt. Er hat nur 
nicht gedacht, dab sie sich auch schon hier 
im Kriegsministerium so sehr mit ihm be- 
schäftigt haben. Er hat es nicht gedacht. 
Er hat es nur gefürchtet, seit zwei Tagen, 
seit er das Schreiben aus Warschau be- 
kommen hat. 

„Bitte, ich bin bereit, alles zu klären”, 
sagt Sosnowski heiser. 

„Löblich, sehr löblich die Bereitwilig- 
keit”, knurrt Lipinski spöttisch. Er nimmt die 
oberste Akte vom Stapel. „Ich mache Ihnen 
einen Vorschlag, Sosnowski. Wir gehen das 
hier gemeinsam durch. Vielleicht haben Sie 
einiges zu dem zu sagen, was wir den ‚Vor- 
gang Sosnowski’ nennen. Sie sollen nicht 
sagen, wir hätten Ihnen nicht diese Chance 
gegeben.” 

Der Eckige stecki den Schädel mit dem 
dichten kurzen Haar, das, grau in schwarz, 
hochsteht, in die Akten. Er blättert darin 
und murmelt dabei die Personalien Sos- 
nowskis, die er eingetragen findet, herunter 
wie ein Richter, der eine Verhandlung er- 
öffnet. 

„Jurek von Sosnowski, Ritter von Na- 
lecz...” murmelt er. „Wie sind Sie zu dem 
‚Ritter‘ gekommen?” 

„Der Titel wurde meinem Vater ver- 
liehen”, antwortet Sosnowski. „Das steht be- 
stimmt auch in den Akten.” 

„Natürlich”", sagt Lipinski. „Hier steht 
alles. Trotzdem werde ich mir erlauben zu 
fragen.” 


IFORTSETZUNG AUF SEITE 29) 


Liane von Templin und Leutnant Finke, mit den echten Personen der Affäre Sosnowski weder verwandt noch verschwägert — und 
schon gar nicht identisch. So heißt auch der Film nicht mehr „Rittmeister Sosnowski“, sondern „Rittmeister Wronski‘. Die Filmgesellschaft hat im 
Fall Bredow, der auf den vorigen Seiten geschildert wurde, ein bitteres Lehrgeld bezahlt: man kann in Deutschland keine Tatsachenfilme aus der 
Gegenwart drehen, wenn man vor unzumutbaren Forderungen sicher sein will. Und selbst wenn man den Prozeß nicht zu fürchten hat — die 
„Einstweilige Verfügung“ irgendeines Beteiligten kann tödlich sein, weil der Film dann bis zur Entscheidung auf Eis liegt. Irene von Meyendorff 
spielt die Rolle der Liane von Templin mit hinreißender Vitalität. Leutnant Finke ist der junge Schauspieler Harald Holberg FOTO: (.corx Ebert 


Veit-Harlan-Film mit Kristina Söderbaum, Willy Birgel und dem Zirkus Busch. Die Außenaufnahmen wurden in 


E} war Anfang vorigen Jahres. Ein glänzender Auftakt für die deutschen Artisten ! Drei Monate Beifall und volle 
ngapore, obwohl die Gage für die Filmarbeit vertraglich erst in Deutschland fällig war und Micaelas Bar- 
Reise zu finanzieren. Sie mußte die Hilfe eines Managers in Anspruch nehmen, der die 100 000 Malayen- 


für Busch 
Hongkong 


den als Hinterlegung forderten. Dieser Manager brachte Micaela den Ruin: er verlangte 40 Prozent: 
ein Agent sogar 70 Prozent ab. So fing das Unglück an. In Hongkong fand es sein vorläufiges Ende 


Der Schulreiter Steffin, seit Jahrzehnten 
treuer Mitarbeiter der Zirkusdynostie Busch, ist 
mit seiner Frau nach Deutschland zu: 
verklagt wegen ausstehender Gage und 6500 DM 
Reisekosten. Auch Alberto weiß Geschichten zu 
erzählen! Es scheint, daß sich alle Mächte gegen 
die junge Zirkusdirektorin verschworen hatten. 
Betrüger nutzten ihre Unerfahrenheit mit den 
asiatischen Verhältnissen aus, sie wurde übervor- 
lebt, teilt, und zu allem Pech verweigerten die Behörden 
hielt dem Tropenklima nichtstand.Holzhäuserzum wegen der Kriegsereignisse in Indochina und 
Wohnen hatte man uns versprochen, aber was uns Indonesien auch noch die Spielerlaubnis. Damit 
war das Schicksal des Zirkus Busch besiegelt 


sprachen die Behördenväter in Hof und beschlossen, die Bundesstraße 2195, die in Volkmarsgrün in Franken die 
LASST UNS BRUCKEN BAU EN Selbitz überquert, mit einer neuen, breiteren Brücke zu schmücken. Ein Umleitungsschild (linkes Bild) benachrichtigt 
die Autofahrer. An die Volkmarsgrüner Bauern und ihre Wiesen jenseits der Selbitz aber dachte keiner. Die Arbeiter, die die alte Brücke abreißen (Bild oben) zuckten die 
Schultern. Bauamt und Landratsamt : „Wir können euch leider nicht helfen. Aber wollt ihr nicht solange durch den Fluß fahren ?'‘ Die Volkmarsgrüner fuhren also durch 
den Fluß (Bild rechts oben). Sie blieben stecken, die Wagen drohten umzukippen, die Traktoren kriegten Sand ins Getriebe. So ging’s also auch nicht. Das Ende vom Lied ... 
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Untergang des 


„Schon immer griff Asien nach dem Abendland!“ zürnte der Pfarrer der Gemeinde Esch- 
born bei Frankfurt, als einige Bauern ihr Land verkauften, auf das ein fremder Tempel 
errichtet werde, „zur Herausforderung der gesamten Christenheit“, wie der Pfarrer sagt. 


Kühler Rechner: Der SPD-Bürge-- Symbol der Religion. aus dem Orient:. Eiskalter Rechner: Bauer Wagner 
meister vonEschborn, Grof,hatganzund Auf diesem Siegelring ist das Zeichen der_ ' (rechts) hat.als erster 9000 qm Land für- 
gar nichts gegen den geplanten Tempel- : Anhänger der :BAHA’I, von denen es nur 26000: DM. an die Jünger der: BAHA’I- - 


ui bau. Er sieht sein Dorf-von Fremden aus : 650 in Deutschland gibt und etwa drei: Weltreligion verkauft. „Der kimmel wird 
Prozen: aller Welt überlaufen. Und Fremde brin- Millionen auf der ganzen Welt. BAHA’Iwill mir schon verzeihen‘, sagt er zu: Herrn 


gen immer Geld in die.Gemeindekasse alle Religionen untereinander aussöhnen Krüger, Mitglied des Rates BAHA'I 


Aufs falsche Pferd gesetzt... . Paula Busch, Micaelas Mutter, 
macht sich große Sorgen um das Schicksal der Tochter. „Hätte sie doch 
auf mich gehört I" seufzt sie und überlegt, wie sie helfen kann. Micaela, 
die hervorragende Reiterin, liegt an beiden Beinen gelähmt in einem 
Krankenhaus in der philippinischen Hauptstadt Manila. Die u 
und der Ärger haben sie in den Rollstuhl gebracht FOTOS: Anneliese Schulz 


Der fremde Tempel der auf der Höhe bei Eschborn die Mainebene beherrschen soll, erregt die Gemüter im Hessenland. 
18000 qm zu je 3 Mark haben die Anhänger des BAHA’I den Eschborner Bauern abgekauft. Nach dem Vorbild des Muttertempels in 
Wilmette/USA (unser Bild) soll auch hier für 6 Millionen Mark ein 60 m hoher Tempel entstehen, ein Zentrum der europäischen 
BAHA'I-Jünger. „Heidnische Thesen im Lande- der Christen - niemals!“ forderten evangelische und katholische Geistliche auf 
einer Protestver lung in Eschborn (Bild unten). Die Bevölkerung ist auf seiten der Pfarrer, aber inzwischen wurde der 
Kaufvertrag unterschrieben, der Tempel soll gebaut werden, das Geld wurde bereits auf einer Schweizer Bank eingezahlt. Diejenigen, 
die dafür sind, pochen auf das Grundgesetz: es gesteht jedem die ungehinderte Entfaltung der Religion zu FOTOS: BRUNO WASKE 


... das Ende vom Lied: die Volkmarsgrüner bauten sich selbst 
eine Notbrücke und kassierten von Fremden, die den 15 km Umweg 
sparen wollten, ein Brückengeld (unten). Da aber war die Behörde schnell 
auf dem Plan und meinte, das sei ungesetzlich. Der Bürgermeister ließ 
nun die Privatbrücke für alle Fremden sperren. Nur wenn ein Volk- 
marsgrüner Ackerwagen anrollt, wird der Balken gehoben FOTOS: HORN 
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EIN TATSACHENBERICHT VON JURGEN THORWALD 


Von Todesahnungen gehetzt, fährt der 31jährige Prinz 
Alfons von Asturien durch die Iaue Nacht Floridas. Am 
Steuer des Wagens sitzt Mildred Gaydon, ein hübsches 
Zigarettengirl aus einem Nachtlokal in Miami. Der Prinz 
fürchtet die Einsamkeit. Seit seiner Geburt leidet er an 
der Bluterkrankheit, dem furchtbaren Erbübel mehrerer 
europäischer Fürstenhöfe. Während die Stunden dieser 
Nacht — es ist der 6. September 1938 — quälend ver- 
rinnen, schildert der Prinz seiner Begleiterin das düstere 
Schicksal der spanischen Königsfamilie. Sein Vater ist 
König Alfons XIll., seine Mutter Prinzessin Victoria 
Eugenia von Battenberg, eine Enkelin der englischen 
Königin Victoria. Niemand wußte, daß die schöne Prin- 
zessin die tödliche Krankheit im Blute trug. Erst bei 
ihren Söhnen wurde das fürchterliche Erbe offenkundig. 


3. Fortsetzung. 


Don Alfonso, der Kronprinz, war Bluter. Die Hälfte 
seiner Jugend verbrachte er, umsorgt und behütet von 
Ärzten und Pflegern, im Krankenbett. Vergeblich bemühte 
man sich, das Leiden des Kronprinzen geheim zu halten. 
Die Mauern des Palastes waren nicht dicht genug, und 
bald sprach man in ganz Spanien von der „Strafe Gottes“, 
die das Königshaus betroffen habe. Alfonsos Bruder Don 
Jaime kam taubstumm auf die Welt und Gonzales, der 
jüngste Sohn war ebenfalls Bluter. Lediglich Don Juan 
war gesund. Als im April 1931 in Spanien die Revolution 
ausbrach, lag Alfonso wieder einmal auf dem Kranken- 
lager. Aber er hörte deutlich die aufgebrachte Menschen- 
menge, die vor dem Palast demonstrierte. Der Leibarzt 
überbrachte ihm die Nachricht, daß der König mit seiner 
Familiefliehen müsse. EineandereMöglichkeitgabesnicht. 


der Königin!” 
Und noch einmal, von weit her, aber 
deutlich und unüberhörbar: „Tod der 
Königin!” und abermals: „Tod der 
Königin!” immer wieder: „Tod.. Tod!” 
Bis gegen Mittag hatte man nur das 
„Tod dem König” vor unserem Palast ge- 
hört. Jetzt wurde auch die Feindschaft 
meine Mutter laut. Vom Südost- 
Ü des Schlosses konnte man sehen, wie 
die Front der aufgewühlten Massen sich 
immer dichter an das Schloß heranschob. Es 


In der Calle Mayor, der Calle Baillen 
und in der Calle de Felipe V. hatte sich die 
Menge hinter Barrikaden verschanzt. Sie 
fürchteten anscheinend noch unsere Ulanen 
oder warteten ab, wie diese sich verhalten 


Der große Platz _. Osteingang | 


war schwarz von Unsere 
schon Sie en s inter 
die Tore zurückgezogen und sie geschlos- 
sen. Auf den Dächern der Schilderhäuser 
hockten halbwüchsige Burschen mit roten 
Fahnen. Dazwischen Mädchen, die den 
Wachen ihre Beine zeigten und sie ver- 
höhnten. Dasselbe geschah am Nordein- 
gang, dort wo der Pferdestall lag. Auch 
dort gingen unsere Wachen in den Innen- 


hof zurück. Der Doktor, der gegen 15 Uhr 


nach mir sah, sagte so offen, wie er immer 
14 


war: „Wenn Seine Majestät Madrid nicht 
heute noch verläft, gibt es einen Sturm auf 
den Palast. Dann fließt Blut — oder...” 


„Oder?” fragte ich so hilflos, wie ich 


Der Doktor steckt das altmodische Stetho- 
skop, mit dem er an mir herumhorchte, in 
die Tasche. 

„Königliche Hoheit”, sagte er, „ich weih 
leider nicht genau, wie lange die Wachen 
die Innenhöfe verteidigen können ... und” 

„Und?" 

Er warf mir einen Blick zu, der alles 


‚sagte. „Ich weil; leider auch nicht genau, 


Von der Schwester in den Tod gefahren 
wurde Gonzales, der jüngste Sohn des spanischen 
Königs Alfons XIll. Prinzessin Beatrice (links) 
saß am Steuer des Unglückswagens FOTOS: Archiv 


ob sie sich für Seine Majestät schießen 
würden...” 


Er betrachtete seine langen schmalen 
Hände. „Ich habe einen Blutspender für Sie 
draußen warten lassen, Königliche Hoheit”, 
sagte er. .„Ich glaube, Sie werden alle Ihre 
Kraft dringend brauchen und etwas 
Auffrischung ist wahrscheinlich 
nötig...” 

Er hielt, während er sprach, meinen rat- 
losen, fragenden Blick aus, ohne seine 
Augen zu bewegen. Er sagte: „Ich habe 
auch eine Tragbahre für Sie aus dem 
Lazarett besorgt...” 


Er hatte noch nicht ausgesprochen, als 
von draußen her, wie eine Woge, das 
Schreien der Massen zu uns hereindrang. 
Und dazwischen, das allgemeine Brausen 
übertönend, fanatisch und hemmungslos, 
ein neues: „Tod dem König!” In diesem 
Augenblick verstand ich, daß alles zu Ende 
war. 

„Haben sie denn wirklich die Mehrheit?” 

te ich. Das Sprechen kostete mich da 
s Mühe. 
„Die Republikaner?” 


„In Madrid gewiß”, sagte der Doktor, 
„Und in der Provinz sicher nicht... Aber sie 
haben die Wahlmeldungen von draußen 
gar nicht abgewartet... Sie haben schon 
vorher ihre Leute auf die Straße geschickt. 
Und es ist ziemlich gleichgültig, wieviel 
Stimmen für den König irgendwo in 
den Wahlurnen liegen. Wahrscheinlich wird 
sie niemand mehr herausholen, weil die 
Revolution draußen vor den Türen wartet.” 
Er richtete sich langsam auf. „Königliche 
Hoheit”, sagte er dann, „darf ich den Blut- 
spender hereinführen. Ich glaube, es ist 
Zeit..." 

Ich nickte stumm. 

Es sollte die letzte Bluttransfusion sein, 
die ich in unserem Palast bekam, denn drei 
Stunden später stand plötzlich mein Vater 
an meinem Belt. 

Es dunkelte schon, und er sah beinahe 
gespenstisch aus. Er war schmal und bleich 
und gebüct. Selbst sein Blick, der scharf 
und stechend sein konnte, und vor dem 
sich die Italiener später, als er in Rom ein 
Asyl gefunden hatte, abergläubisch be- 
kreuzigten, schien stumpf und abwesend. 
Wir waren uns in den letzten Wochen ein 
wenig nähergekommen, obwohl er gerade 
jetzt, als die Katastrophe ganz deutlich 
heranrückte, überdeutlich an den Fluch er- 
innert wurde, den er in meiner Krankheit 
erblickt hatte. Aber die gemeinsame Ge- 
fahr ließ wenigstens vorübergehend den 
einen oder anderen Vorbehalt und die eine 
oder andere Anklage zurücktreten. 

Ich glaube wenigstens, dab es so war. 

Während draußen, im sinkenden Abend 
für einen Augenblick etwas Stille eintrat, 
setzte er sich neben mein Bett. 

„Ich werde nach Einbruch der Dunkelheit 
Madrid verlassen”, sagte er scheinbar 
ruhig. Aber man merkte an seiner Stimme, 
in welcher Erregung er sich befand. „Meine 
plötzliche Abreise wird die Republikaner 
in Verwirrung bringen ...” 

Das war also die Flucht. Die Flucht bei 
Nacht und Nebel. 

„Ich werde nicht auf den Thron verzich- 
ten", aimete er, „niemals... Ich will nur 
eine blutige Revolution vermeiden...” Ich 
weih; nicht, ob er selbst an seine Worte 
glaubte. Ich weil; auch nicht, ob er daran 

laubte, als er sagte: „Ich werde zurück- 

ehren, wenn diese Heißsporne sich tot- 
gelaufen haben ...” 

Er beobachtete mich scharf, so, als wolle 
er genau feststellen, in welcher Verfassung 
ich mich befände. „Ich nehme nicht an, dab 
mir etwas geschehen wird”, sagte er. „Sie 
werden es nicht wagen... Aber wenn mir 
etwas geschehen sollte, bis du dir deiner 
Verantwortung bewuht? Und fühlst du dich 
stark genug, die Verantwortung für unsere 
Krone zu fragen .. .?” 

Ich weih nicht, ob er vielleicht hoffte, ich 
würde nein sagen. 

Er sagte jedenfalls: „Ich habe Juan in 
Cadiz von den Geschehnissen unterrichten 
lassen...” Er lie mich noch einmal seine 
Liebe zu Juan, den er sich als ältesten und 
nicht als dritten Sohn gewünscht hatte, 
fühlen. Er fuhr, ohne meine Reaktion zu 
beachten, fort: „Ich werde versuchen, Car- 
tagena zu erreichen und an Bord unseres 
Kreuzers ‚Principe Alfonso’ nach Marseille 
zu fahren. Wenn ich Nachricht gebe, dal; 
ich an Bord des Kreuzers bin, werdet ihr 
morgen früh Madrid verlassen. Wir treffen 
uns alle in Paris...” 

Wir treffen uns alle in Paris! Das waren 
die letzten Worte, die ich im Dämmerlicht 
dieses Abends von ihm hörte... 


Am Wörthersee in Pörtschach geschah am 14. August 1934 das Unglück. Prinzessin Beatrice 
steuerte den Wagen langsam durch die enge Straße der Ortschaft. Als plötzlich ein Radfahrer in ihre 
Fahrbahn kam, riß sie den Wagen nach rechts auf den Gehsteig und prallte dabei leicht gegen den 
Eckpfeiler einer Einfriedung. Für Gonzales. der an der Bluterkrankheit litt, war dieser Unfall tödlich 
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Die vorbildliche Speisekammer 

Ein angenehmes Bild: Auf den Regalen der Vorrats= 
kammer stehen die WECK -Einkochgläser mit verlok= 
kendem Inhalt. 

So rüstet die Hausfrau für den Winter. 

Weitere Gläser werden gefüllt, denn es sind ja noch 
Tomaten, Pflaumen, Birnen und Äpfel einzumachen. 
Dabei geht der Hausfrau mit den praktischen WECK- 
Gläsern, den Einkochgeräten und mit den guten Einkoch= 
ringen von WECK die Arbeit leicht von der Hand. Und 
die Gläser bleiben zu. 


Leicht erkennen Sie das Markenzeichen der Firma 
WECK: Die Einkochgläser, die Gummiringe und die 
Geräte von WECK tragen das WECK-Erdbeerzeichen. 


Nicht jedes Einkochglas ist ein WECK-Glas. 


Im Fachgeschäft erhältlich ! 


Dann verließ er mein Zimmer! 
Erspar mir, zu erzählen, was ich in den 


folgenden Stunden gedacht und gefühlt 


habe. Was denkt und fühlt jemand, der 
hilflos und bewegungslos daliegt, während 
für seine Familie sozusagen die Welt 
untergeht... und. draußen eine Meute 
lauert, von der niemand weiß, was sie tun 
und wie sie sich verhalten wird. 

Noch während mein‘ Vater hinausging, 
war von draußen wieder das Schreien der 
republikanischen Anführer hörbar, und die 
Minuten vergingen von jetzt an wie Stun- 
den. Einige Male hörte es sich so an, als ob 
Schüsse fielen. Aber möglicherweise waren 
es nur Freudenböller, die irgendwo in der 
Stadt gelöst wurden... 

Es wurde dunkel, Aber der Lärm draufen 
wogte nach wie vor auf und ab. Jetzt 
mußte also die Flucht stattfinden. Aber ich 
hatte keine Ahnung, wie sie vor sich gehen 
sollte. Wenn es überhaupt noch eine Mög- 
lichkeit gab, ungesehen zu entkommen, 
dann nur durch den ziemlich unbekannten 
Ausgang im Westen, der zu der Campo de 
Moro führte... 

Aber vielleicht lagen die anderen dort 

auch schon auf der Lauer... 
Es wurde 20 Uhr, und 20 Uhr 30, ohne daf 
ich irgend etwas. erfuhr. Da, um 20 Uhr 45, 
erlosch in meinem Zimmer, wie auf einen 
Schlag, das Licht... 

Gleichzeitig herrschte draußen eine läh- 
mende, fast tödliche Stille... 

Ich spürte ein rasendes Herzklopfen und 
klingelte nach dem Diener... 

Aber ich mußte dreimal klingeln, bis er 


Wo bleiben Sie?’ fuhr ich ihn in meiner 
Erregung an. 

‚Verzeihung’, stammelte er, ‚ich habe 
nach den Sicherungen gesehen. Aber es ist 
nicht nur hier. Im ganzen Palast ist das 
Licht erloschen ...’ 

‚Was ist geschehen?’ stieß; ich hervor. 

‚Ich weil; es nicht’, sagte er fast atem- 
los. ‚Seine Majestät hat sich verabschiedet. 
Die ganze Familie hat ihn zum Westaus- 
gang begleitet... Mehr weil ich nicht...’ 

Ich griff nach dem Telephon. Ich ver- 
suchte zu telephonieren. Aber alle Räume 
meines Vaters, meiner Mutter und meiner 
Geschwister schienen verlassen... 

Meine Erregung wuchs. Ich ‚konnte nur 
schwer den Hörer halten. Die Anfälle mei- 
ner Krankheit waren immer von einem 
Zittern begleitet, mit dem ich auch unter 
der größten Willensanstrengung nicht fertig 


e. 

Endlich meldete sich eine Stimme. ‚Das 
Licht ist auf Befehl Seiner Majestät gelöscht 
worden’ sagte sie. ‚Es wird wieder einge- 


schaltet, ‚Majestät den Schloß- 


--Die ‚Flucht meines Vaters war also im 
Gange. Und von diesem Augenblick an 
horchte ich in den Abend hinaus, auf jedes 
Geräusch, auf Schreie, auf einen Schuß... 

Aber die lähmende Stille draußen blieb. 
Sie blieb auch, als das Licht, ebenso plötz- 


9 Alfons XIll. von Spanien verbrachte 1934 mit seiner Familie die Soemmer- 
monate in Österreich. Seit 1931, seit ihn die Republikaner vom Thron und aus dem Lande getrieben 


lich, wie es verloschen war, wieder: auf. 
flammte... Gleich darauf klingelte der 
Apparat neben meinem Bett. Ich hörte die 
Stimme meiner Mutter. Ich erkannte sie 
nicht sofort. So sehr hatte sie sich ver. 
ändert... 

„Dein Vater hat glücklich das Schloß ver. 
lassen’, sagte sie. ‚Jetzt können wir nur 
noch warten und beten, daf er Cartagena 
erreicht... .' 
" ‚Wer ist bei ihm?’ fragte ich, während 
mich das Zittern wieder überfiel. 


‚Don Alfonso de Orlean Bourbon, der 


Graf von Miranda, Admiral Rivera und 
Marineminister Canero... wollen da- 
für sorgen, daß das Schiff deinen Vater 
ohne Störungen an Bord nimmt und wirk- 
lich ausläuft. Die Stimmung in der Marine 
ist auch nicht mehr sicher .. .’ 


Mein Gott, gab es überhaupt noch etwas 
und Verläfliches in diesem Augen- 

‚Sie sind in zwei Wagen durch den Park 
nach Süden gefahren...’ Die Stimme mei- 
ner Mutter klang so weit entfernt. ‚Sie 
haben nur das nötigste Gepäck mitgenom- 
men. Wir glauben, niemand hat sie ge- 
sehen und erkannt. Dein Vater wird sich 
sofort melden, wenn er Carlagena er- 
reicht 

Sie war anscheinend den Tränen nahe. 
Es hörte sich so an, als würde sie die Fas- 
sung verlieren. ‚Die letzten Posten werden 
jetzt auf Befehl deines Vaters‘ zurückge- 
zogen ...', sagte sie. ‚Dann sind alle Wege 
in den Palast offen...’ Es war einen Au- 
genblick lang still. Ganz fern war ein Ge- 
räusch, das sich anhörte, wie das Brausen 
von Stimmen. Vielleicht horchte sie eben- 
falls darauf. Aber das Geräusch verlor sich 
wieder. ‚Wir bleiben über Nacht zusam- 
men ...’ sagte meine Mutter. ‚Wir sind alle 
hier. Jaime ist jetzt am glücklichsten, weil 
er nichts von alledem n kann, was 
draußen geschieht...’ 

So nn die furchtbarste Nacht, die 
wir bis dahin gekannt hatten... Es war 
eine Nacht ohne Ende, in der niemand 
schlief. Vor allem eine Nacht, in der nie- 
mand genau wuhte, was außerhalb des 
Palastes geschah, ob sich die Massen ver- 
laufen hatten oder noch draußen auf ihre 
Stunde warteten... 

Es gab Nachrichten über eine provisori- 
sche republikanische Regierung. Sie erreich- 
ten uns, weil das Telephonnetz ungestört 
funktionierte. Das Telephonnetz aber war 
von so großer Wichtigkeit, denn nur über 
dieses Netz konnte aus Cartagena eine 
Nachricht darüber kommen, ob mein Vater 
dort eingetroffen war... : 

Wir rechneten die Stunden aus, die von 
den beiden schnellen Wagen benötigt 
wurden, um zur Küste zu gelangen. 

Als es auf 4 Uhr morgens zuging, wur- 
den meine Mutter und meine jüngeren Ge- 
schwister, die bei ihr waren, unruhig und 
warteten Minute um Minute... 


hatten, fand er nirgends Ruhe. Unsere Aufnahme zeigt den unglücklichen König (Vordergrund) bei 
einem Ausflug in Österreich. Seine Söhne Don Juan (Mitte) und Gonzales (ganz rechts) begleiteten ihn 
häufig auf seinen Fahrten. Wenige Wochen später fiel Gonzales seiner ererbten Bluterkrankheit zum Opfer 
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Die Zuckerkönigin Edelmira Sampedro- 
Ocejo heiratete in Lausanne den spanischen Kron- 
prinzen Alfonso.Diese unstandesgemäßeEhe kostete 
Alfonsodie Thronfolge,dienach der spanischenRevo- 
Jution allerdings nur noch auf dem Papier existierte 


Da, um 4 Uhr 30, läutete das Telephon. 


Es war Cartagena. 

Mein Vater hatte den Hafen erreicht. Er 
war an Bord des ‚Principe Alfonso’. Das 
Schiff hatte den Hafen schon verlassen. So- 
lange hatte man gewartet. Deswegen war 
die Nachricht so spät eingetroffen. 

Für den Rest der Nacht beschäftigte uns 
nun wahrscheinlich alle das eigene Schick- 
sal. Es beschäftigte auch mich. 

Ich sah mich auf einer Bahre. Ich sah 
mich hilflos durch wartende, vielleicht höh- 
nende, erregte Massen getragen und ge- 
fahren, durch Massen, die im Siegestaumel 
woren und vielleicht nun roh genug, um 
mir zuzuschreien, was sie bisher geflüstert 
oder nur gedacht hatten: daß nämlich ich 
und meine Krankheit das Sinnbild des 
Fluches über mein Elternhaus seien. 


Vielleicht sahen sie darin, ddß ich ge- 
rade in diesen Tagen krank und unfähig, 
zu gehen, davongetragen werden mußte, 
ein besonderes Zeichen dieses Fluches. 


Vielleicht — — es gab tausend vielleicht! 


Als der Tag kam, horchte ich nach drau- 
hen. Ich ließ das Fenster öffnen, um besser 
hören zu können. Mein Diener meldete nur, 
dab sich junge Burschen in Mengen vor den 
Toren herumirieben und dab die Barrika- 
den noch besetzt seien... Dann kam 
müde, bla und verängstigt Gonzales... 
Er erzählte, daß Juan angerufen hatte... 


Während der Turnstunde in der Marine- 
akademie San Fernando hatte der Lehrer 
die Obungen unterbrochen und ihm mitge- 
teilt: ‚Königliche Hoheit, ich habe schlechte 
Nachrichten für Sie. Die Republik ist in 
Spanien ausgerufen...’ Daraufhin hatte er 
um eine Telephonverbindung nach Madrid 
ersucht und sie nun endlich bekommen ... 


Der Marquese de Torez hatte ihm mit- 
geteilt, mein Vater habe Spanien schon 
verlassen. Er hatte Juan geraten, auch so- 
fort abzureisen, Spanien zu verlassen und 
möglichst nach Paris zu kommen, um dort 
meinen Vater zu treffen. Juan hatte, ener- 
gisch wie er war, erklärt, er werde sich 
schon durchschlagen. 

Gonzales sah mich mit dem Blick an, den 
Menschen, die die gleichen Mängel haben, 
manchmal untereinander wechseln. ‚Juan 
kommt bestimmt durch’, sagte er mit seiner 
zarten Kinderstimme. ‚Er hat all das, was 
wir nicht haben...’ Er weinte plötzlich. Er 
fragte: ‚Meinst du, dab sie uns hinaus- 
lassen?’ Er sagte: ‚Eben melden die Zeitun- 
gen draußen, dal Vater diese Nacht Spa- 
nien verlassen hat...’ Er sprach nicht von 
fliehen, Dazu war er zu stolz. Das hätte er 
nicht über die Lippen gebracht. Er fragte: 
‚Werden sie uns als Geiseln zurückbehal- 
ten? Meinst du, sie werden versuchen, Vater 
damit zu zwingen, dab er zurückkommt und 
sie ihn gefangenseizen können ...?' Er war 
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Überzeugen Sie sich selbst, wie Luxor Ihre Haut verschönt. 
Sie verbürgt Reinheit und Milde, wie zarte Haut sie braucht. 
Das haben unzählige Filmschauspielerinnen in aller Welt 
schon längst entdeckt. Gerade sie, die ganz besonderen Wert 
auf schönes Aussehen legen und die anspruchsvoll in der Wahl 
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ein romantischer Junge... Er war krank, 
aber tapfer. Er sagte: ‚Dann möchte ich 
lieber sterben ...' 

Er hatte inzwischen, ähnlich wie ich, so 
oft an der Schwelle. des Todes gestanden, 
daß seine Worte keine leeren Redensarten 
waren, Er wuhte, wie ich, schon als Kind, 
was Sterben wirklich hief.... 

Ich brauchte ihm jedoch nicht zu ant- 


worten, denn der Doktor meldete sich, um 


nach mir zu sehen. Es war gegen neun Uhr. 
Wir sahen ihn beide erwartungsvoll an. 


Ich suchte schon in seinen Augen zu 
lesen, welche Nachrichten er brachte. 


Aber noch bevor ich damit fertig war, 
sprach er schon gegen seine Gewohnheit 
hastig und aufgeregt. Und das, was er 
sagte, bedeutete das unwiderrufliche Ende, 
aber auch die Sicherheit, oder wenigstens 
die Möglichkeit unserer Rettung aus dem 
Hexenkessel, der eben zu kochen begann. 

‚Seine Majestät der König’, sagte er, ‚hat 
ein Manifest hinterlassen, das eben viel 
böses Blut macht, weil es nicht von Rücktritt 
spricht, sondern erklärt: Ich bin der König 
aller Spanier, aber die Wahlen zeigen mir, 
dafß ich die Liebe eines Teiles meines Vol- 
kes verloren habe... Das ist nicht im Sinne 
der Republikaner ... Trotzdem hat die pro- 
visorische republikanische Regierung be- 
schlossen, der königlichen Familie und 
Ihnen, Königliche Hoheit, nichts in den Weg 
zu legen, wenn Sie dem König folgen 
wollen ...' 

Gonzales hatte meine Hand gefaßt, die 
auf der Beitdecke lag. 

‚Ist das ehrlich?’ fragte er. 

‚Ich denke, ja.’ Der Doktor sah ihn mit 
einem sonderbaren, spöfttischen Lächeln 
an. ‚Auf einfachere Weise...’ sagte er, 
während er uns beide beobachtete, ‚könnte 
man sich kaum der Familie Seiner Majestät 
und des Thronfolgers entledigen, nicht 
wahr?’ 

Er war für mich immer ein sehr tüchtiger, 
aber rätselhafter Mann gewesen, stolz und 
ohne Unterwürfigkeit und mit einer ziem- 
lichen Verachtung für unsere Etikette. In 
diesem Augenblick, während seines Blicks 
und während seiner letzten Worte, jedoch 
durchfuhr es mich zum ersten Male wie ein 
Stich, er sei kein ärztlicher Diener unseres 
Hofes, sondern ein Republikaner vom Her- 
zen her, ein Mann, der unseren Abgesang 
mit innerem Triumphe verfolgie... 


Ich unterdrückte den Gedanken sofort. 
Aber ein Stachel und ein Mihtrauen blieb. 
Ich wurde nicht fertig damit... 

Der Doktor wandte sich an mich. ‚König- 
liche Hoheit’, sagte er, ‚die Abreise wird 
für Sie leider am schwierigsten sein. Ich 
habe jedoch zwei Träger herbefohlen. Wol- 
len Sie bitte veranlassen, dah Ihr aller- 
notwendigstes Gepäck verpackt wird. Dann 
möchte ich Sie bitten, sich umbetten zu 
lassen...’ 

Was soll man noch viel erzählen. Um 10 
Uhr wurde ich zum Ausgang des Palastes 
getragen. Meine Mutter und meine Ge- 
schwister warteten schon dort. Meine 
Schwestern weinten. Nur Jaime blickte un- 
bekümmert um sich. Die Ereignisse hatten in 
seine Taubst elt immer noch keinen 
richtigen Einlaß gefunden ... 

Ich schloß die Augen, als man mich zu 
einem der Wagen mit den königlichen Kro- 
nen trug, die zum letztenmal auf uns warte- 
ten. Ich hörte nur fern ein unterdrücktes Ge- 
murmel der Menge... .- 

Aber ich hörte keine Rufe mehr. 

Trotzdem öffnete ich erst die Augen, als 
die Wagen sich in Bewegung setzten. Ich 
erkannte die Menschen, darunter zahliose 
mit verbissenen, andere mit höhnischen Ge- 

... Aber sie alle sahen schweigend 
zu, während wir zum Bahnhof fuhren. Es 
war so, als hätten sie einen Befehl, uns in 
Gottes Namen und so schnell wie möglich 
reisen zu lassen... 

Trotzdem traute ich dem Frieden nicht. 

ich wariete jeden Augenblick darauf, 
überfallen und vielleicht auf die Strahe ge- 
zerrt zu werden. Meinen Geschwistern ging 
es wahrscheinlich nicht anders... 

Durch die Campo de Moro kamen wir in 
die Casa de Campo. Wir fuhren einen 
Privatweg, der auf königlichem Grund lag 
— auf einem Grund, der uns jedoch in 
dieser Stunde schon nicht mehr gehörte... 

Doch immer noch regte sich nichts. Nie- 
mand erhob seine Hand gegen uns. 

Wir erreichten die Hauptstraße Escorial- 
Madrid erst wenige Kilometer vor dem 
Bahnhof. Vielleicht bewahrte uns das vor 
dem Jubel und dem lauten Hohn der 
Sieger. 

Ich wuhte es nicht. Auch vor dem Bahn- 
hof geschah nichts. 

Ich wurde auf den Bahnsteig getragen. 
Ich prefjte dabei wieder meine 


zusammen. Erst als meine Bahre abgesetzt 
wurde, öffnete ich sie leicht. Da annte 
ich jedoch Leute, die uns zujubelten — es 


war ein unterdrückter, ein wenig ängstlicher 
Jubel... Er kam aus den Mündern von 
Monarchisten, die uns auf dem Bahnsteig 
auf Wiedersehen sagen wollten... 


Meine Mutter lächelte dankbar. Mich 
überfiel statt dessen der Gedanke, daf; es 
ein tapferer Wahnsinn war, den sie begin- 
gen, ein Wahnsinn, der nur die Ubermacht 
der Sieger reizte und vielleicht im letzten 
Augenblick noch das drohende Schweigen 
zerri, das uns auf dem Weg zum Bahn- 
hof begleitet hatte, und das noch auf ein 
paar umliegenden Bahnsteigen lauerte..., 

Und der Gedanke war kaum wach in mir, 
als sich auch schon einzelne drohende 
Schreie erhoben, die den Abschiedsgruf 
der Monarchisten übertönen wollten ... 

Da — in diesem Augenblick schob sich 
der Zug an den Bahnsteig heran. Er hielt 
genau vor der Stelle, an der meine Bahre 
stand. Ein Mann im Monteuranzug sprang 
von der Maschine und lief auf uns zu... 

In dem Mibtrauen, das mich beseelte, 
sah ich in ihm irgendeine Gefahr und ver- 
suchte mich aufzurichten.... Erst im letzten 
Augenblick erkannte ich in ihm den Grafen 
von Zaragoza, der in den Monteuranzug 
geschlüpft war, um auf der Maschine, neben 
dem Heizer, mitzufahren ... 

‚Bitte steigen Sie schnell ein...’ rief er. 
‚Wir müssen pünktlich auf die Minute ab- 
fahren, sonst sind vielleicht alle Sicher- 
heitsmaßnahmen umsonst. Ich werde bis zur 
französischen Grenze auf der Maschine 
bleiben. Ich verbürge mich dafür, dab dort 
nichts geschieht .. .’ 

Ich spürte noch, wie man mich in einen 
der Wagen hob. Dann verlor ich das Be- 
wußtsein. Ich erinnerte mich später daran, 
dab mir als letztes noch die Vorstellung 
durch den Kopf geschossen war, wie früher 
die Abreisen und die Ankünfte. meines 
Vaters und meiner Mutter auf diesem Bahn- 
hof ausgesehen hatten, zumindest vor vie- 
len, vielen Jahren, in der Zeit des ersten 
Glüks — anne jubelnd, voller Freude. 
Und jetzt — und jetzt —? 

Aber weiter kam ich nicht. Ich erwachte 
erst wieder auf französischem Boden. 

Wir trafen uns alle wieder in Paris. Aber 
es war ein fröstelndes Wiedersehen, voller 
Ungewihheit, freudlos, heimatlos — es war 
der Anfang für all die schauerlichen Dinge, 
die nun erst kommen und uns auseinander- 


Auf der Flucht vor der Revolution 
traf die spanische Königsfamilie in einem Sonder- 
zug in Paris ein. Von links nach rechts: Prinzessin 
Cristina, die Königin und der Prinz Gonzales 


reihen und von Jahr zu Jahr mehr die Hoff- 
nung auf eine Rückkehr töten sollten. 


Mein Vater kam als erster in Paris an. 
Wir fanden ihn im Hotel Meurice. 


Die ‚Principe Alfonso’ hatte ihn in Mar- 
seille, an einer einsamen Stelle, an Land 
gesetzt. An der Pier hatte er, als das Boot, 
das ihn abgesetzt hatte, zu dem Kreuzer 
zurückfuhr, noch einmal ‚Viva Espana!” ge- 
rufen, und die Offiziere und Matrosen hat- 
ten ihm geantwortet. Aber wenn für meinen 
Vater ‚Viva Espana’ soviel bedeutet hatte 
und bedeutete wie: ‚Es lebe das Königreich 
Spanien!’, so bedeutete es für die Seeleuie 
selbst des Schiffes, das seine Flucht ermög- 
licht hatte, etwas anderes. Glücklicherweise 
erfuhr es mein Vater nicht sogleich. Aber 
es war so: die ‚Principe Alfonso’ hifjte die 
republikonische Flagge, kaum daf sie wie- 
der Kurs von Marseille nach Spanien nahm. 

An Bord des Schiffes aber hatte mein 
Vater wenigstens eine gute Nachricht er- 
fahren. Eine Nachricht über Juan... 


General Sir Alexander Godley, der da- 
mals Kommandant von Gibraltar war, 
funkte an meinen Vater, dab Juan an Bord 
des kleinen spanischen Torpedoboots N 16 
gesund auf englischem Boden angekommen 
sei und dab er mit dem nächsten britischen 
Schiff nach Marseille fahren werde... 
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So trafen wir alle in Paris zusammen. Es 
war an einem unfreundlichen Tag, kalt und 
weit von einer ersten Wärme des Frühjahrs 
entfernt. Vielleicht erinnerte es meinen 
Voter daran, daß er einmal an sitrahlen- 
deren Tagen in dem gleichen Paris gewesen 
und von den Parisern.zum ‚Prinz Frühling’ 
ernannt worden war. Ich weih; es nicht. Ich 
war zu erschöpft und zu krank, um noch 
die Dinge, in mich aufzunehmen, die sich 
ereigneten ... 

Ich ging wieder ganz dicht am Tod vor- 
bei. Ich wurde in die Schweiz, nach Lau- 
sanne, gebracht. Dort erfuhr ich, als ich 
mich etwas erholt hatte, daß die spanische 
Nationalversammlung meinen Vater nicht 
nur aller Pflichten und Rechte enthoben 
hatte, sondern auch einen Prozel wegen 
Hochverrat gegen ihn vorbereitete. Das Ur- 
teil wurde im November 1931 verkündet. 
Mein Vater wurde für schuldig befunden. 
Er wurde in Spanien für vogelfrei erklärt 
und unser gesamter Besitz der spanischen 
Republik vermacht.... 


Als ich dies jedoch in einer Schweizer 
Zeitung las, traf es mich nicht mehr so tief, 
wie es mich in den ersten Wochen vielleicht 
noch getroffen hätte. . 


Auf der Suche nach dem Glück 


Ich war von einem ganz anderen Ereignis 
überwältigt worden. Ich war zum erstenmal 
unserem Palast, der für mich Gefängnis und 
Krankenhaus und weiter nichts gewesen 
war, entronnen.... Ich war zum erstenmal 
frei. Ich erlebte eine andere Welt — ohne 
unsere Etikelte, ohne Hofschranzen, ohne 
Auipasser und angebliche Pflichten. Und — 
ich erlebte zum erstenmal in meinem Leben 
die Liebe, die wahre, natürliche Liebe, 
kaum dafß ich mich erholt und die Tage der 
Flucht und all ihre Folgen überwunden 
hatte... 

Ich verliebte mich. Ich glaubte eine neue 
Welt zu entdecken, die alles, was hinter mir 
lag, und allen angeblichen königlichen 
Glanz verblassen ließ... Und die Frau, in 
die ich mich verliebte, hieß Edelmira Sam- 
pedro-Ocejo. Sie war ein Jahr älter als ich, 
schwarz, mit glühenden Augen... Sie war 
die Tochter eines reichen Kubaners, die in 
Lausanne erzogen wurde. Sie war eine 
Bürgerliche und anders als alle Frauen, die 
ich im Kreis unseres Hofes erlebt hatte, ge- 
sund und strahlend und natürlich — ein Ab- 
bild all dessen, was ich nicht kannte, mir 
aber wünschte... 

Als ich sie zum erstenmal sagen hörte: 
‚Ich liebe dich...', war ich so glücklich, 
dab ich alles vergab, was mich hätte hin- 
dern sollen, an eine Verheirotung zu den- 
ken... Ich war fünfundzwanzig Jahre alt... 
Ich hatte nicht einmal mehr das düstere Zu- 
hause, das ich in Madrid gehabt hatte. 
Mein Vater, meine Mutter, meine Geschwi- 
ster waren seit unserer Flucht immer irgend- 
wie auf Reisen und selbst auf der Suche 
nach einem ständigen Asyl. Ich suchte nach 
einem Menschen und nach einem neuen, 
freieren Zuhause. Und, weil ich mich gerade 
erholt hatte, vergaß ich das Gespenst 
meiner Krankheit, das mich doch nie ver- 
lassen würde... 


Meine Freunde haben mich später ver- 
lacht. Sie haben gesagt: Edelmira hätte 
mich nie geliebt. Sie hätte mich nur heira- 
ten wollen, um einen königlichen Titel zu 
bekommen und damit in ihrer Heimat Kuba 
zu prahlen und ihre schönen Schwestern in 
den Schatten zu stellen. Auch mein Vater 
hat mir das vorgehalten... 


Aber ich habe es nicht geglaubt. Ich will 
es auch heute noch nicht glauben... 


Ich sehe mich noch, wie ich meinem Vater 
gegenüberstand und um die Heiratserlaub- 
nis bat. 

Ich hatte schon soviel von dem freieren 
Leben in der Schweiz in mich aufgenom- 
men, das Hofdasein und eine Rückkehr nach 
Spanien war mir schon so ferngerückt, daf; 
ich vielleicht zu leichtfertig auf eine ähn- 
liche Entwicklung bei meinem Vater schlob. 
Aber er hätte ja sich selbst aufgegeben, 
wenn er nicht weiter den König gespielt 
hätte — einen stolzen, in Wirklichkeit aber 
traurigen König ohne Land. Er hätte sich 
selbst aufgegeben, wenn er sich nicht an 
unseren alten Standes- und Hofregeln fest- 
geklammert hätte. 

Er sah mich aus seinen düsteren Augen 
an. ‚Eine bürgerliche Heirat’, sagte er, ‚ist 
für einen zukünftigen König von Spanien 
ausgeschlossen. Das sollte dir bekannt sein. 

‚Werde ich jemals König sein?’ fragte ich. 

Aber darauf antwortete er mir nicht so 
klar, wie ich es gewünscht hätte. Er ant- 
wortete mir nicht, weil er gar nicht antwor- 
ten konnte. Aber er sagte kalt und fremd: 
‚Wenn du diese Dame heiratest, wirst du 
es niemals sein...’ 

‚Du wünschst also von mir den Thron- 
verzicht ...’, sagte ich. 

Er zögerte einen Augenblick, weil er sah, 
wie brennend verliebt und wie entschlossen 


F DAS STERNBILD DER MUSEN 


Das geflügelte Musenpferd „Pegasus” trägt den Dichter 
zu den Göttern empor in das Reich der Unsterblichkeit. 
Dieser alten Sage verdankt das Sternbild „Pegasus” seinen 
Namen. Der Rumpf des Pferdes ist für uns sofort durch 
seine vier Hauptsterne erkennbar. Diese Sterne heißen 
Scheat (Schulter), Algenib (Flügel), Markab (Sattel) und 
Sirrah. Von Markab aus formt eine Sternenreihe den 


edelgebogenen Hals des „Pegasus Den Abschluß bildet 


(GROSS IST DAS WELTALLX 
Nichts ist erhebender als einmal 


zum nächtlichen Himmel,umdem 
Wunder der Sternenwelt ein wenig, 


wül hierzu anregen und anleiten_. 


der helleuchtende Stern „Enif” (Nase). Ganz in seiner 
Nähe befindet sich ein Sternhaufen, der als einer der 
hellsten Kugelhaufen am Firmament gilt. „Kugelhaufen” 
sind Fixsterne,die so eng beieinander stehen, daß unser 
Auge sie nicht mehr zu trennen vermag; die Anzahl 
solcher Sterne eines einzigen Kugelhaufens geht in die 
Hunderttausend. „Pegasus”, das Sternbild der Dichter 


und Musen, leuchtet von Juli bis März am Firmament. 


X KLEIN IST DIEWELT, die wir 


„unsere eigene'nennen Dieser kleinen 


aus unserer kleinen Welt aufzublicken | 


Welt zu dienen, tst Tradition von 
Haus Neuerburg. Und sozählt zuden 
täglichen kleinerv Freuden fürMü- 
lionen von Rauchern OVERSTOLZ, 
diegrosse Marke von HAUS NEUERBURG. 
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Auch 


kannst jetzt - ohne Sorgen um die Zähne - nach 
Herzenslust Süßigkeiten essen, wenn Du immer 
die richtige Zahnpasta nimmst. 


Wenn Du eine Zahnpasta mit üppigem Schaum und 
ganz besonders apartem Geschmack liebst, nimm 
Blendax Rot, die schäumende! 


Wenn Du an schlechtem Mundgeruch leidest, nimm 
Blendax Grün mit Chlorophyll! 


Wenn Du keine vollschäumende Zahnpasta willst 
und keine desodorierende brauchst, dann nimm 
Blendax - wie seit 20 Jahren! 


Alle drei putzen nicht nur die Zähne blendend 
weiß - sie halten die Zähne und den Mund gesund, 
denn alle drei enthalten: 


Mit gesunden Füßen 
geht sich’s leichter... 


Wehe Füße ‚Fußbrennen, Fußschweiß, Fußfischte- 
darunter braucht man nicht zu leiden ‚os gibt doch 


f Schmiert u. fettet nicht. In Apotheken u. Drogerien zu 1,05 
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und das verdankt sie der Haut- 
pflege mit PFEILRING LANOLIN 
CREME. Ihre wirksamen Nähr- 
stoffe beleben die Haut, erhalten 
sie weich und glatt. 


REIN » MILD : NEUTRAL 


ich daher war. Vielleicht aber zögerte er 
auch — so sagte mir mein Miftrauen — 
weil er plötzlich an Juan dachte. Wenn ich 
verzichtete, wenn ich nicht mehr Kronprinz 
war, dann mußte Juan der Kronerbe wer. 
den, weil mein taubstummer Bruder Jaime 
niemals für eine Königsrolle in Frage kam 
und sich meinem Verzicht würde anschlie. 
hen müssen. Juan — sein einziger gesunder 
Sohn, der Soldat, der Sportsmann, der stark 
war wie ein Athlet... 

Ich spürte plötzlich die alte, natürliche 
Eifersucht. Währenddessen sagte mein 
Vater: ‚Wenn du darauf bestehst, diese 
Dame zu heiraten, bedeutet das Thronver- 
zicht für alle Zukunft...’ 

Die Eifersucht te sich noch einmal in 
mir. Aber meine Liebe war stärker. Sie war 
wie ein Zwang. Und hinter ihr stand ja 
noch mehr, die Sehnsucht nach ein bifschen 
Leben in Freiheit, die Sehnsucht, die letzten 
Fesseln und Verpflichtungen wegzuwerfen, 
die mich als Kronprinzen noch banden .., 

‚Gut’, sagte ich, ‚dann werde ich ver- 
zichten ...’ 

Am 11. Juni 1933 unterschrieb ich meinen 
Verzicht. Ich nahm den Namen Graf von 
Covadonga an, den ich heute noch habe. 
Ich tat das alles hastig, denn Edelmira 
wartete schon. Ich fuhr nach Lausanne 
zurück und alaubte, jetzt vor dem Eingang 
zur Freiheit und zum Glück zu stehen... 

Wir heirateten am 21.Juni im Rathaus 
von Lausanne. Dann fuhren wir in die 
Heilige-Herz-Kirche in Ouchy am Ufer das 
Genfer Sees. Edelmira sah unwahrschein- 
lich schön und reizvoli aus, und ich erschien 
sicher auch den Zuschauern als ein Mensch, 
der nach der Schönheit und dem Glück ge- 
un hatte... Aber das Glück war nur 

Wir zogen nach London. Dort lebten wir 
in einem West-End-Hotel Monat für Monat. 
Und in einem Londoner Hotel, im trüben 
Londoner Wetter, ist wahrscheinlich nicht 
der Platz für junge Menschen, die an Sonne 
gewöhnt sind. Vielleicht begann es schon 
damit. Vielleicht begann es auch damit, 
daß ich nun nicht mehr über besondere 
Mittel verfügte und Edelmiras Vater an- 
scheinend auch nicht sehr zufrieden mit 
ihrer Wahl war. Vielleicht begann es damit, 
daß das Londoner Klima schnell die Er- 
holung zerstörte, die ich in den Schweizer 
Jahren gefunden hatte. Vielleicht begann 
es mit enttäuschten Hoffnungen auf meine 
englische Verwandtschaft und dem gewis- 
sen Ausgestoh ‚ das Edelmira nun 
doch nicht verirug, und das uns veranlafte, 
uns im Hotel nicht mit einem einfachen 
Namen, Graf von Covadonga, sondern mit 
den Namen Herr und Frau Alfonso de 
Bourbon einzutragen ... 

Wer will genau wissen, wann ein großes 
Glücksgefühl seinen ersten Bruch bekommt? 

Wer will es wissen... 

Ich weil; nur auf den Tag genau, wann 
ich aus dem Traum aufwachte und meine 
wirkliche Lage erkannte und begriff, daf; 
ich vielem entronnen war, nicht aber dem 
tödlichen Feind in mir selbst... 


Ein Biluter-Tod 


Das aber war am Morgen des 14. August 
1934, als ich beim Frühstück sah und die 
Zeitungen aufschlug. Sie waren schneller 
als die telephonische Benachrichtigung, die 
mich dann erreichte. Die Schlagzeilen der 
‚Daily Mail’ sprangen mich geradezu an. 

‚Tragödie eines Sohnes von König Al- 
fons.” — ‚Zusammenstöß in einem Wagen, 
der von seiner Schwester gefahren wurde.’ 

Und dann — — — dann: ‚Ein Bluter-Tod!' 

Glaubst du, daß irgendein anderer, der 
das gleiche erlebte wie damals ich, genau 
beschreiben könnte, was in ihm vorging? 
Ich kann es nicht. Es war einfach so, als ob 
eine Faust mich packte und mich endgültig 
in mein vergangenes Leben und seine 
Schatten zurücrif ... 

‚Ein Bluter-Tod!’ 

‚Ein Bluter-Tod.' 

Ich merkte erst nachher, dafz ich immer 
wieder die gleichen Zeilen las und den 
Todfeind in mir wieder so fühlte, wie ich 
ihn früher immer gefühlt hatte. Untrennbar 
mit mir verbunden, die Hand an meiner 
Gurgel. 

Gonzales, mein Bruder, eben neunzehn 
Jahre alt, war also das Opfer unseres Tod- 
feindes geworden ... 

Wie er starb, das habe ich allerdings 
erst später genau erfahren und von da an 
die Furcht vor Unglücken in mich hinein- 
gepflanzt, die mich seither herumhetzt und 
niemals mehr zur Ruhe kommen läht... 


Es geschah am Wörther See in Österreich, 
vor der schönsten, freundlichsten Kulisse, 
die ein Mensch sich denken kann. 

Mein Vater war in seinem ruhelosen Hin 


und Her für ein paar Sommerwochen nach 
Pörtschach gezogen. Er bewohnte die Villa 
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des Barons Born dich am Ufer des Sees. Da- 
mals hatte mein Vater schon begonnen, 
sich von meiner Mutter zu entfernen. Meine 
Mutter hielt sich an dem Tag, an dem das 
Unglück geschah, in Frankreich auf, in 
Divonne les Bains in der Nähe von Gex. 
Auch mein Bruder Jaime war in Frankreich. 
Bei meinem Vater befanden sich Gonzales 
und Beatrice, sowie an dem Unglückstag 
selbst Christina, die gerade angekommen 
war. Juan war an Bord des englischen 
Kreuzers ‚Enterprise’ ... 

Mein Vater hatte für den Abend des 13. 
August ein größeres Essen im Strandhotel 
Werzer vorgesehen. Nachmitlags gegen 
drei Uhr hatte er zusammen mit Gonzales, 
Beatrice, dem Grafen Khevenhüller, der in 
Österreich lebte, und seinem Privatdetektiv, 
einem Tennisturnier zugesehen. Am Nach- 
mittag wollten alle mit Christina zusammen 
sein. Beatrice und Gonzales hatten jedoch 
eine Einladung ins Golfhotel von Dellach. 


Sie baten meinen Vaier, hinüberfahren 
zu dürfen. Sie wollten pünktlich zum Abend- 
essen um 19 Uhr zurück sein... 

Mein Vater erlaubte die Fahrt. Er gab 
ihnen einen seiner Wagen, einen offenen 
schwarzen Sechs-Zylinder-Horch, dessen 
Zuverlässigkeit er selbst kannte. Sie fuhren 
allerdings nicht allein. 

Mein Vater gab ihnen auher einem 
Chauffeur auch seinen Detektiv mit. Bea- 
trice erreichte jedoch, daß sie selbst am 
Steuer sitzen durfte... 

Mein Vater wuhte, dah sie eine guie 
Fahrerin war. 

In dem Augenblick jedoch, in dem der 
Wagen auf die Straße hinausrollte, mußte 
ihn irgendeine düstere Ahnung befallen 
haben. 

Er winkte Beatrice und Gonzales noch 
einmal hastig zu und rief: ‚Fahrt langsam. 
Fahrt vorsichtig 

Dann glitt der Wagen auf die Asphalt- 
straße in Richtung Klagenfurt hinaus. 

Mein Vater, meine Geschwister und die 
Gäste verplauderten die ersten Nach- 
miltagsstunden. Dann machten sie einen 
Spaziergang. 

Zwischen 17 und 18 Uhr fuhren sie dann 
zur Villa Born, um sich für das Abendessen, 
das ziemlich feierlich sein sollte, umzu- 
kleiden. 

Sie waren um 18 Uhr fertig. Der Baron 
Born fuhr mit ihnen zum Hotel Werzer. 
Dort saßen sie eine Weile zusammen, tran- 
ken einige Gläser Wein und warteten auf 
Beatrice und Gonzales, um dann mit dem 
Essen zu beginnen... 

Als der Zeiger der Uhr über die 7 hin- 
wegglitt, wurde mein Vater zum ersten Male 
unruhig. 

Er unterhielt sich noch weiter, blickte aber 
immer häufiger auf die Uhr. Als es 19 Uhr 15 
wurde, stand er auf und fing an, hin und 
her zu gehen. 

‚Beatrice ist nicht so unpünktlich‘, sagte 
er erregt. ‚Es wird hoffentlich nichts ge- 
schehen sein...’ 

‚Was sollte auf dem kurzen Weg ge- 
schehen ...?' versuchte Christina ihn zu be- 
ruhigen. 

Aber die Unruhe hatte auch schon die 
anderen erfahkt. Sie stellten ihre Gläser zur 
Seite. Es hielt sie auch nicht mehr in ihren 
Sesseln... 

Die Uhr zeigte 19 Uhr 20, dann 19 Uhr 
25 


Als es 19 Uhr 30 wurde, ohne dah der 
Wagen kam, hielt es meinen Vaier nicht 
länger... 

Er sah den Grafen Khevenhüller und 
Christina an. ‚Bitte, kommt mit‘, stieh er her- 
vor. ‚Ich will ihnen entgegenfahren ...’ 


Mein Vater nahm den zweiten Wagen 
und seinen zweiten Chauffeur... Er sah 
vorn und spähte erregt auf die Straße hin- 
aus, während sie in Richtung Krumpendorf 
fuhren... 

Mein Vater ließ das Tempo beschleuni- 
gen. Aber kaum war die Anweisung dazu 
über seine Lippen gekommen, als er seine 
Hand auf den Arm des Fahrers legte... 


Der Wagen fuhr eben durch die Rechts- 
kurve vor Krumpendorf, als auf der linken 
Straßenseite der offene schwarze Horch, in 
dem Beatrice und Gonzales gefahren 
waren, sichtbar wurde... 

Der Wagen stand mit dem rechten Vor- 
derrad auf dem Gehsteig, und sein rechter 
Kotflügel war so verbeult, da man sofort 
erkennen konnte, dab es einen Zusammen- 
stoß gegeben hatte. Neben dem Wagen 
standen Beatrice und ein österreichischer 
Gendarm, der sich über den Kotflügel 
beugte und dann zu einem Eckpfeiler der 
zu Schloß Krumpendorf hinüber- 

Es gab keinen Zweifel, der Wagen war 
gegen diesen Pfeiler gerannt... 

Mein Vater sprang als erster auf die 
Straße, kaum dah sein Wagen hielt. Chri- 
stiina und Khevenhüller folgten ihm. Sie 


liefen zu der Unfallstelle hinüber. Sie be- 
achteten gar nicht den Radfahrer, der be- 
schmuizt und mit einem offenbar beschä- 
digten Rad etwas abseits stand... 

Sie dachten nur an Gonzales. Sie dach- 
ten an das Gespenst unserer Krankheit, das 
einen mordete, wenn es eine noch so kleine 
Verletzung oder Erschütterung gab... 

Mein Vater rief: ‚Gonzales ...' Er wieder- 
holte: ‚Gonzales ...' Er rief es so laut, daf 
Beatrice und der Gendarm und alle, die im 
Wagen sahen, auffuhren... Aber in dem 
Augenblick sah er schon Gonzales vorn 
neben dem Führersitz. 

Gonzales’ hübsches Gesicht war sehr 
aber es lächelte meinen Vater an. Eslächelte 
müde und entschuldigend ... 

‚Ist dir etwas geschehen?‘ stie mein Vater 
hervor... 

‚Nein‘, sagte Gonzales, und es fiel nie- 
mand auf, wie merkwürdig dünn seine 
Stimme klang. ‚Es war nur ein leichter Stob. 
Mir ist nichts geschehen ...’ 

‚Fühlst du dich wohl?’ 

‚Ja, du brauchst dir keine Sorgen zu 
machen...‘ Gonzales Stimme war immer 
noch so merkwürdig dünn... 

Doch das beachteten mein Vater und die 
anderen nicht. Mein Vater fühlte eine un- 
geheure Erleichterung. Diese Erleichterung 
war so groß, dab er nicht daran dachte, 
Beatrice Vorwürfe zu machen, oder dem 
Chauffeur oder dem Detektiv... 

Er hörte sich flüchtig an, was geschehen 
war... 

Beatrice war in nicht sehr schneller Fahrt 
durch Krumpendorf gefahren, als urplötz- 
lich ein Radfahrer, der seinerseits einem 
Sn ausgewichen war, in ihre Fahrbahn 

am. 

Es war der Radfahrer, der etwas seitlich 
stand, ein deutscher Baron von Neumann, 
der selbst noch nicht richtig wuhte, was ihm 
geschehen war. 

Beatrice hatte versucht, dem Radfahrer 
auszuweichen. Dabei war sie mit der rech- 
ten Wagenseite auf den Gehsteig geraten 
und gleich darauf gegen den Eckpfeiler der 
Einfahrt gepralli. Es war jedoch nur ein 
leichter Anprall gewesen. Alle Wagen- 
insassen waren kurz nach vorn gestoßen 
worden, aber auch nicht besonders heftig. 

Bei dieser Stelle des Berichts sah mein 
Vater wiederum Gonzales an. Die Angst 
erfaßte ihn wieder. 

‚Du auch?’ fragte er. 

‚Ja’, sagte Gonzales. ‚Gegen das Arma- 
turenbrett... Aber es ist mir wirklich nichts 
geschehen. Du brauchst dir keine Sorgen 
zu machen... 

Mein Vater zweifelte noch ein biljschen, 
weil er die Heimtücke unserer Krankheit 
kannte. Aber dann beruhigie er sich end- 
gültig. Er bat den Gendarmen, kein Aut- 
sehen zu machen. Da der Horch noch fahr- 
bereit war, fuhren sie mit beiden Wagen 
nach Pörtschach zurück... 

Beatrice und Gonzales fuhren zur Villa 
Born, um sich für das Abendessen umzu- 
ziehen. Mein Vaier fuhr mit den anderen 
direkt ins Hotel Werzer. Er lächelte, als er 
eintrat und die Wartenden beruhigte. Sie 
alle atmeten auf... 

Wir müssen Gott dafür danken’, sagte 
mein Vater, ‚dab es so gut abgelaufen ist. 
...Es hätte eine Katastrophe werden kön- 
nen ... Gonzales wird gleich hier sein, ein 
bifchen blaß, aber völlig unbeschädigt ...’ 

Sie warteten zum zweiten Male. 

Es wurde 19 Uhr 55. Da öffnete sich die 
Tür — aber es war nicht Gonzales. Es war 
Beatrice allein... 

Mein Vater ging ihr entgegen. Die Er- 
regung in ihm brandete sofort wieder hoch. 

‚Wo ist der Prinz?’ 

‚Keine Sorge‘, sagte Beatrice. ‚Er hat von 
der Aufregung ein bißchen Kopfschmerzen 
bekommen und mich gebeten, ihn zu ent- 
schuldigen ... Ich glaube auch, es ist rich- 
tiger so... Er muß sich schonen, damit nicht 
nachträglich noch irgendeine dumme Ge- 
schichte passiert...’ 

‚Es ist wirklich sonst nichts?" 

‚Nein‘, sagte Beatrice. ‚Er klagt sonst 
über nichts. Er möchte nur ein bifjchen 
ruhen 

Mein Vater beruhigte sich daraufhin zum 
zweitenmal. Man setzte sich zum Essen. Es 
wurde aber nur ein ganz kurzer Imbih dar- 
aus, denn mitten darin trieb die Unruhe 
meinen Vater doch wieder hoch. Er wurde 
seine Ahnungen nicht los... 

‚ich fahre hinüber ...‘, sagte er. 

So kam er kurz vor neun Uhr in die Diele 
der Villg Born. Beatrice und Christina und 
Khevenhüller waren bei ihm... 

Als sie aber die Tür öffneten, hörten sie 
ein dumpfes, unterdrückies Stöhnen, das 
aus dem oberen Stockwerk herunterklang. 


‚Mein Gott...', stieß mein Vater hervor, 
‚Gonzales! Ich habe es ja geahnt....' 


Dann stürzte er die Treppe hinauf. 
(FORTSETZUNGO IM NACHSTENHEFT) 


Wenn ich mal baue... 


meine Fabrik, meine Werkstätte, 
mein Geschäftshaus ... 


dann baue ich mit Herz, mit Verstand 
und mit DYCKERHOFF-WEISS! 


Denn Freude gewinnt die Menschen, 
Freude steigert die Leistung und 
Freude lockt Kunden. 


Weißer Verputz mit DYCKERHOFF-WEISS 
hat die Dauerhaftigkeit des Zementes. 


Weiße Treppen, weiße Innenwände aus 
hellem oder farbigem Betonwerkstein 
sind so schön wie dauerhaft. 


Schönheit wird gut gehalten! Jeder 
hütet sich, etwas Schönes zu verderben. 


Heller Betonwerkstein im Innenausbau: 
Fensterbänke z.B., Türgewände, 

Böden aus hellem Terrazzo 

sind leicht sauber zu halten und 
bedürfen praktisch keiner Pflege... 


Stellen Sie Ihrem Architekten die Frage: 
„Wo kann ich mit DYCKERHOFF-WEISS 
etwas schöner und dauerhafter machen ?” 


Er wird Ihnen viele gute Ratschläge geben, 
ohne daß die Bausumme sich wesentlich 


verändert. 
DER WEISSE PORTLAND- ZEMENT 
Wir schicken 


der Baustoff der Freude 


auch gern unsere 
schönen Prospekte. 


DYCKERHOFF Portland-Zementwerke AG. 


Wiesbaden-Amöneburg 
21 
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Cadum- 


eife desodoriert, 


verhütet Körpergeruch, 
bevor er beginnt 


— was besonders in der warmen Jahres- 
zeit für die Körperpflege wichtig ist. 
Verwenden Sie daher Cadum-Schön- 
heitsseife regelmäßig zur Pflege der Haut, 
wie zur Verhütung des Körpergeruchs. 


Cadum-Seife enthält einen neuen 
Wirkstoff, der desodoriert und Körper- 
geruch verhütet, bevorer beginnen kann 
— dazu Lanolin, das die Haut schützt 
und sie nicht spröde werden läßt. 


Der Duft der Cadum-Seife — in Paris 


komponiert — gibt ihr eine besondere 
Note. 


Was könnte Sie mehr überzeugen, als 
selbst einen Versuch mit der Cadum- 
Schönheitsseife auf unsere Kosten zu 
machen. 


Kaufen Sie sich ein Stück Cadum-Seife 
und gebrauchen Sie es regelmäßig einige 
Zeit. Sollten Sie nicht restlos zufrieden 
sein, senden Sie das in Gebrauch genom- 
mene Stück an uns zurück, wogegen wir 
Ihnen Kaufpreis und Porto erstatten. 

Palmolive-Binder & Ketels G.m.b.H. 


Hamburg-Billbrook 


55 Pf. 


Das große Stück 80 Pf. 


gegen Schmerzen jeglicher Art. 
Schmerzen sind vonallen Obein 
die übelsten, wovon Sie jedoch 
schon eine Kopsel Melabon in 
Minuten nachhaltig befreien 
kann. Halten Sie Melabon in 
IhrerHausapotheke immer grift- 
bereit; dann brauchen Sie un- 
ter Schmerzen nicht zu leiden. 
Als Nächstes also eine Packung 
Melobon in der Apotheke für 
75 Pig. besorgen. 


herri. vielt: 


über 
Teppiche Gardinen 
Betten und Wäsche 
mit vielen besonders günstigen Angeboten 
Zum Beispiel: 

Schöner Import- 
Tournay-Teppich 
mit festem Rücken. Persermuster. 
Eine Spitzenleistung 
ca. 190/290 cm DM YO, — 


SPEZIAL-VERSAND-HAUS 


FÜR TEDPPICHE GARDINEN BETTEN U. WÄSCHE 


EIN ROMAN VON HUGO M. KRITZ 


In Klausenburg in Siebenbürgen ist Hildegard Schaunburg aufgewachsen. Von ihrem Vaier hat sie seit 
Kriegsende nichts mehr gehört. Als Journalistin findet sie bei einer Reporlage ein Schmuckstück, das ihr 
einst gehörte. Die Ketie wurde dem rumänisch Lacfabrik Marmara gestohlen und von Kriminalrat 
Dr. Frigge wieder herbeigeschafft. Marmara erklärt, dah er den Schmuck in Wien gekauft habe. Er schenkt 
Hilde die Kette und lädt sie ein. Auf der Terrasse seines Hauses küssen sie sich. In den folgenden Wochen 
vergifjt Hilde alles über ihrer Liebe, bis plötzlich ein Mann Jorga aus dem Ausländerlager Billorth bei ihr 
anrufi und ihr erzählt, dab ihr Vater gestorben ist und er ein Mann namens Negreizu sucht. Ihr Vater habe 
die beiden bei Kriegsende losgeschickt, damit sie Hildegard den werivollen Familienschmuck bringen sollten; 
aber Negretzu habe ihn niedergeschlagen und sei mit dem Schmuck geflüchtet. Hilde begreift nicht, warum 
Jorga sich heute noch darüber Gedanken macht, aber sie versucht Jorga zu helfen und spricht mit Marmara 
über ihn. Marmara ist der gesuchte Negreizu. Er bereut seine unüberlegte Tat von damals und will wieder- 
guimachen. Er ruft Jorga an und beschwört ihn, die Vergangenheit zu verg Aber Jorga will, dah 
Hilde alles erfährt. Da schlägt Marmara den Widersacher zum zweiten Male nieder. Jorga stürzt ins Wasser. 


Bei der Arbeit ist Hilde ein ganz anderer Mensch als bei ihrem Zusammenleben mit 
Marmara. Als Reporterin ist sie ihren männlichen Kollegen überlegen, weil sie den Verstand 
eines Mannes mit dem Gefühl der Frau verbindet. Noch weiß sie nichts von dem Unglück, 
das ihretwegen geschah. Der Mann, den sie liebt, schwebt in größter Gefahr. Vielleicht ahnt sie schon 
etwas von dem Konflikt zwischen Herz und Verstand, den sie bald ganz allein auskämpfen muß 
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r stürzte vor an den Abflußkanal. 
„Jorga! Jorgal!“ 

Es war dunkel, daß er kaum ein 
paar spiegelnde Lichter in dem 
schwarzen trägen Wasser erblicken 

konnte. „Jorga, wo bist du? Jorga!” 

Er hörte keine Bewegung im Wasser, 
nur das leise Gurgeln, mit dem das Was- 
ser am Ende des Kanals über ein kleines 
Wehr floß und in einer mächtigen Zement- 
röhre unter der Erde verschwand. Eine 
panische Angst befiel ihn, Jorga könnte 
in die Zementröhre geraten und in die 
Kanalisation abgetrieben werden. 

Im nächsten Augenblick sprang er von 
der Mauer hinunter, Er konnte auf dem 
gemauerten Boden des Kanals aufrecht 
gehen, das Wasser reichte ihm bis an die 
Brust. 

„Jorga! Jorga!” 

Mit rudernden Armbewegungen watete 
er durch das dunkle Wasser und suchte 
verzweifelt nach Jorga. Seine Kleider 
sogen sich voll und wurden immer 
schwerer. 

“Jorga!“ rief er halbverruckt vor Angst 
und Schmerz. „Jorga!’ 

Plötzlich fuhr ihm etwas Glattes, Nasses 
übers Gesicht. Er griff schnell danach und 
erfaßte Jorgas Hand, 

Er zerrte den Körper an die Steintreppe, 
die zu dem Wasser hinunterführte, und 
zog ihn mühsam hinauf. 

Unter Jorgas verklebtem Haar sickerte 
Blut hervor und lief, genau in der dünnen 
Rinne der Narbe, über die Stirn. Die Tat 
von damals und die Tat von heute, sie 
wurden eins, der Bogen schloß sich. Mar- 
maras Schicksaf hieß Jorga. 

Mit fahrigen Händen riß er Jorgas 
Kleider auf und bewegte seine Arme, um 
die Atmung künstlich in Gang zu bringen, 
Fast eine Stunde lang versuchte er, den 
regungslosen Körper zum Leben zu er- 
wecken. Es war vergeblich. Erschöpft hielt 
er inne, beugte sich nah über Jorgas Ge- 
sicht. Die Augen waren geschlossen. Der 
Mund stand offen und war schiefgezogen, 
der Kiefer — anscheinend durch Marmaras 
Hieb — verrenkt, Marmara hob mit 
Daumen und Zeigefinger die Lider. Die 
Augäpfel waren verdreht. Mit weißen 
Augen staırte ihn der Tod an. 

In dumpfer Verzweiflung hocte Mar- 
mara neben dem toten Jorga. Er konnte 
nicht denken. Die nassen Kleider klebten 
an seinem Körper, aus seinem Haar rann 
schmutziges Wasser über sein Gesicht. In 
der Ferne sah er den erleuchteten Fabrik- 
hof. Im Pförtnerhäuschen saß behaglich 
Nöteboom, einer der Portiers, rauchte eine 
Stummelpfeife und las Zeitung. Der An- 
blik des biederen, selbstzufriedenen 
Männes ließ Marmara qualvoll aufstöhnen. 
Was nun? Was nun? 

Er fühlte sich namenlos einsam und ver- 
loren, Ein dumpfer unsinniger Groll gegen 
Jorga erfaßte ihn, Mit beiden Händen griff 
er nach den Schultern des Toten und schüt- 
telte ihn in ohnmächtiger Erbitterung. Du, 
du bist an allem schuld! Du hast es so ge- 
wollt! Du Narr, du unseliger, armer Narr — 

Es mußte etwas geschehen. Marmara 
stand auf. Sein, Hirn begann wieder zu 
arbeiten, Fieberhaft sann er auf einen 
Ausweg. 

Jorga durfte hier nicht liegenbleiben, 
hier aufMarmaras Terrain. Das wurde ihm 
sofort klar. Es gab keine Erklärung für 
Jorgas Anwesenheit hier mitten in der 
Nacht, auch schien es schwer, einen Unfall 
vorzutäuschen. Er mußte von hier fort. 

Aber wohin? 

Einen Augenblick lang dachte Marmara 
an die Zementröhre, die in die Kanalisation 
führte. Aber sogleich fiel ihm ein — was 
ihm vorhin nicht eingefallen war —, daß 
sich vor der Röhre ein Gitter aus eisernen 
Stäben befand, das verhindern sollte, daß 
ins Wasser gefallene Gegenstände in die 
Kanalisation abtrieben, Es blieb ihm also 
nichts anderes übrig, als Jorga fortzu- 
schaffen, 

Er brauchte den Hof nicht zu über- 
queren, um zur Garage zu gelangen. Sie 
lag auf derselben Seite des Hofes. Er zerrte 
Jorga hoch und trug ihn auf der Schulter 
zur Garage, schloß auf und tastete sich 
keuchend zu seinem Wagen. Er öffnete 
den Schlag und warf den Toten in den 
Fond des Wagens. Dann verschloß er die 
Garage und ging an der Mauer entlang 
rund um den ganzen Hof, hinter den 
Werkhallen vorbei bis zu seinem Haus, Es 
lag im Dunkeln. Ria, das Stubenmädchen, 
schlief in der Mansarde. Außer ihr wohnte 
Peru von den Hausangestellten in der 

illa. 

Marmara betrat das Haus durch den 
hinteren Eingang und ging in die Wasch- 
küche hinunter, die im Keller lag. Hier zog 
er sich aus bis auf die Haut, leerte alle 
Taschen aus und machte aus Kleidern, 
Wäsche, Schuhen und Strümpfen ein Bün- 
del, das er mit dem Gürtel des Trend- 
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Zu ungestörten Ferientagen, an denen Sie 
Ihrem Magen ruhig mehr zumuten können, 
verhilft Ihnen Biserirte Magnesia. Dieses 
bewährte Arzneimittel verhütet Magen- 
schmerzen nach dem Essen, saures Auf- 
stoßen, Sodbrennen und Völlegefühl, denn 
es beseitigt die häufigsten Ursachen dieser 
Beschwerden: „Biserirte‘‘ bindet überschüs- 
sige Magensäure, beruhigt die entzündete 
Magenschleimhaut und fördert die Ver- 
dauung. Sie erhalten Biserirte Magnesia als 
Tabletten oder Pulver für DM 1,65 in jeder 
Apotheke. 
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coats verschnürte, Dann ging er nebenan So dachte Marmara, während er übe Er ging 
in den Heizraum und vergrub das Bündel den Fabrikhof zu seinem Wagen ging zu und 
GH unter dem Kokshügel, der in einer Eke Ohne einen Blick auf den Toten zu werfe, Stelle, D 
aufgeschüttet war. Die Kleider waren noh der quer über der hinteren Sitzbank lag, war weit 
zu naß zum Verbrennen. : setzte er sich ans Steuer, sdilug die Ti: bewäachse 
Leise und im Dunkeln lief er die Treppe . zu und fuhr langsam und ständig hupen zwei Me 
hinauf, duschte und zog sich um. Sein Hirn auf das Gittertor zu. Dann gii 
1854 ae 1954 arbeitete fieberhaft. Wohin mit Jorga? Er Er sah, wie der Pförtner Nöteboon j, EinMo 
nervösen Händen band er s e Kra- erausg i as To ; int 
100 JAH RE AMAN N watte, Ein bleiches, verstörtes Gesicht zu öffnen. Es war nicht ungewöhnlich, Fr > hi 
j starrte ihn mit flackernden Augen aus lMarmara nachts noch in die Stadt fuh, Scheinwe 
dem Spiegel an. Fremd und unwirklich. d use Punkt brauchte er sich nicht yı wie dich! 
Plötzlich verließ ihn aller Mut. Er sank Schlußlic 
in einen Sessel und starrte vor sich hin Sowie die beiden Torflügel geöffn war, öffı 
auf den crömefarbenen Teppich. waren, gab er Gas und fuhr so schnell hir, beugte : 
durch, daß es dem Portier nicht möglid io völ 
Was für eine Situation! Noc vor einer ar, einen Blick in den Wagen zu werf die 
Stunde war er voller Hoffnung gewesen, y g erien Wachstu 
hatte gemeint, mit Jorga Frieden schlie- Marmara schien jetzt verhältnismägj, andere, 
ßen und sich endlich von einer Last be- Tühig. Die Würfel waren gefallen, es ga) hölzer, « 
freien zu können, die ihn jahrelang ge- kein Zurück mehr. Er hatte sich für diey der zurü 
drückt hatte. Und nun war alles hundert- Lösung entschieden, und nun mußte « Jorga, 2 
erke gehen wiebei jeder anderen Sadıe ihn fall 
= ibn, die anzupacken und durchzuführen er sid hinfiel, : 
inmal entschlossen hatte. Seine Ged ihn nicht 
seinem Wagen, vor dem widerwärtigen 
x ken waren scharf und logisch, aber den. Welt. 
und komplizierten Geschäft, das ihm nun > 
5 . . och war er wie in einem Fieber, auf. Jetzt 
bevorstand. Himmel, gab es keine andere 
Lösung? Die grade, einfache? Kriminalrat Muskeln 
Prigge anulen und ie Wahrheit 
eeren, A 
denn vermutlich hatte Jorga Hilde ein Gefi 
; Er sah sich auf der Anklagebank, und Adresse bei sich. Mit d 
er sah die Blitzlichter der Fotoreporter Dann: Jorgas Kleider würden bis mor. seinem ' 
aufleuchten, und er sah die Zeitungen mit gen früh nicht trocknen, und selbst dan Es gol 
den fetten Überschriften. Man würde keine würde noch zu erkennen sein, daß er . 
Mühe scheuen, den Ursprung seiner Pa-_ Wasser gelegen hatte. Er mußte ihn aly 
piere zu erforschen, und es würde ans jn einen Wassergraben oder sonst in eiı Als Hi 
Gewässer in der Nähe des Lagers werfen 
junger Mann aus Cluj, Tag. 
Er sah den Richter in schwarzer Robe, Hilde 
mit einem viereckigen kantigen Gesicht schnell ii 
und einem dünnen gelben Bleistift zwi- beschloß 
schen den Fingern. Und dann tritt Hilde warten. 
an den Zeugentish, und er hörte die nicht zu 
Stimme des Richters: ‚Sie waren mit dem Apparat 
Angeklagten befreundet, Fräulein Schaun- Kunden 
burg? Was haben Sie gegen ihn auszu- de s 
sagen?’ nicht 
\ d h \el (| Y Hilde steht da, blaß und schön, sie wen- Sie sp 
det langsam den Kopf zur Anklagebank fon und 
und sieht ihn mit ihren großen, grauen zustelle: 
Augen an, kalt und mit einem Blick, der Das I 
® j ® ® durch ihn hindurchgeht, ‚Ja, ich war mit Anruf ve 
: ihm befreundet’, hörte er sie sagen; ‚aber Jorga hi 
3 ich hatte keine Ahnung, wer er ist. Es ge- den Sad 
lang ihm vollkommen, mich zu täuschen, ruten “ 
ö wie er alle Welt getäuscht hat, Er hat „Jor“ 
meinen Vater betrogen. Er hat mich wie - D; 
Ye . . ein gemeiner Dieb bestohlen. Er hat Jorga meldet? 
Sie ist die edelste Textilfaser. kaltblütig ermordet, nur weil er ihm E „Nein 
Wege war. Er ist verschlagen und heim- „Du 
a .. >. tückisch. Er geht über Leichen. Er ist ein ilde 
Man nimmt deshalb zum Nähen echte Seide! Min um hal 
Ein Verbrecher. Ein Verbre —' teilen 
Es gibt nichts Besseres ... renen Wachträumen empor. Stöhnend fuhr Ber Kanunleon A A Pe melden, 
er sich mit beiden Händen überdie Augen. _weißnochnicht, daß Hilde diesmal nicht Reporteris 
Lieber sterben, als diesen schrecklichen Viertels 
Augenblick erleben... damit die Polizei den Fundort der Leid« nie erei 
x Er sprang auf. Die Uhr rückte vor. Es zugleich auch für den Tatort halte. „Ic ! 
= blieb ihm nichts anderes übrig, er mußte Ferner: Carol war nach Eimshorn ge erledige 
“ sich daranmachen, das schmutzige Geshäft fahren und würde um neun Uhr morgens klang m 
zu Ende zu bringen. Wohin mit Jorga? zurück sein. Aller Voraussicht nach wareı Scherze! 
5 Nähseide Noch als er die Treppe hinunterging, die Bezüge der Sitzkissen durch das Morgen 
wußte er's nicht. Aber als er den Hof Schmutzwaser in Jorgas Kleidern ver „Ärge 
1 . überquerte, fiel es ihm ein, dorben. Er mußte also noch vor Carols „Ach, 
» permanent - elastisch « Billorth.... Rückkehr der Wagen zu Jonkhoff in de kleinen 
Immer wieder las man von Verbrechen Reparaturwerkstatt fahren, um die Pol der Ma 
in dem berüchtigten Ausländerlager, von sSter neu beziehen zu lassen. gestern 
Überfällen, Mord und Totschlag. die Poli- Scließlich: Er durfte das Kleiderbünde) Persona 
- zei kam mit diesen Fällen nie recht zu unter dem Kokshügel nicht vergessen. Auftrag 
Rande. Die Lagerinsassen, wie sehr sie Eine Zeitlang dachte Marmara darübe! „Schö 
auch in feindliche Cliquen und Gangs zer-- nach, was er Jonkhoff sagen würde; abe Gregor. 
( an er en zerfielen, die sich bis aufs Messer be-- das machte ihm keine Sorgen. Ein Ver Er hat 
kämpften, gegenüber der Polizei hielten sehen in der Fabrik, eine Unachtsamkeil gerufen 
sie wie Pech und Schwefel zusammen und -—- es würde ihm schon etwas Glaubhafte „Erh 
ist wirklich keine Hexereil denn bildeten eine stumme, schwarzeMauer, an einfallen. Marmaı 
EFATOL macht schlank und ver- der alle Nachforschungen festliefen. Die Er fuhr über die verlassene Chaussee „Um 
hindert das Dickwerden! Polizei behandelte diese Fälle dann auh Ab und zu kroch derMond, der noch nidı „Was 
di Drü ziemlich summarisch. Würde man Jorga ganz voll war, hinter schwarzen Wolkei „Wei 
al auch wenn diese von 4 unweit des Lagers finden, so war es nahe- hervor und verschwand gleich wiedeı dendier 
senstörungen herrühren, werden besei- liegend, auch hier wieder einen der zahl- Ein beleuchteter Autobus mit vier ode dringen 
uf tigt, are gg EFATOL wirkt reichen Bandenmorde zu vermuten, und fünf verschlafenen Fahrgästen kam ih haters 
? günstig ie Haut, beseitigt Haut- man würde auch in diesem Fall die Er-_ entgegen. schiede: 
unreinigkeiten und glättet die Falten. mittlungen nach einiger Zeit sang- und Marmara hatte Glück. Es begann ı Ist ja : 
Ihre Beine bekommen Figur, werden glatt regnen, und er schaltete die ich dich 
ppetitli f ngen a, Billorth war der richtige Platz für wischer ein. Jetzt brauchte er nicht ers „Will 
Kein Wundert Tempo und Arbeit des er EF en green Fest an Jorga, Marmara fühlte sich etwas erleih- nach einem Wassergraben zu suchen. Audı men?“ 
Toges fordern Energie und Nervenkrofl. f ne tert. Er zwang sich, folgerichtig zu denken, der Regen war eine Erklärung für Jorga Hilde 
Sie sind of nervös und müde, wenn es haben, dabei gepflegt überschlug schneil alle Umstände und durchnäßte Kleider. abends, 
5 gilt, Höchstleistungen zu erzielen. Sorgen schön auszusehen. Möglichkeiten und fand, daß ihm so gut Das Lager lag etwa dreihundert Mete! Dann 
= Sie rechtzeitig für neue Körper- und Original-Packung 5 DM, wie keine Gefahr drohte. Es führte keine links von der Chaussee, Ein breite verlang 
5 Ner gie. Nehmen Sie BIOCITIN I Doppelpackung 9,50 DM Spur zu ihm. Auch Hilde, wenn sie von zementierter Weg führte zu der Baracker fette S 
Seelische und körperliche Spannkroft, Madsieluie Bi pf he Jorgas Tod erführe, würde nichts anderes stadt, in der vereinzelt noch Lichte meldet: 
Schwung und Lebensfreude gibt Ihnen A annehmen können, als daß Jorga einer brannten. „Ich 
ERL AN G m ka H Lagerfehde zum Opfer gefallen sei. Sie Marmara schaltete die Beleuchtung aus sagte F 
u PN 0 wußte ja nichts, Wenn es ihm nur gelang, fuhr ein Stück auf den Zementweg unl „Jorc 
Eitville’Rh. K. B./®. Jorga unbemerkt zum Lager zu bringen, wendete den Wagen. Dann stellte er dei „Ja, 
dann war alles gerettet. Motor ab und stieg aus, Es regnete imme! „Jorc 
Dann war alles gerettet... stärker. ? 
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Er ging ein paar Schritte auf das Lager 
zu und suchte nach einer geeigneten 
Stelle, Der Boden neben dem Zementweg 
war weich, uneben, mit Gras und Unkraut 
bewachsen. Er fand eine Mulde, kaum 
zwei Meter vom Zementrand entfernt. 
Dann ging er zu seinem Wagen zurück. 

Ein Motorradfahrer mit Lederhaube und 
Schutzbrille kam vorbei. Marmara drückte 
sich hinter den Wagen, um nicht gesehen 
zu werden. Im grellen Lichtkegel des 
Scheinwerfers glitzerte der fallende Regen 
wie dichte, silberne Schnüre, Als das rote 
Schlußlicht des Motorrades verschwunden 
war, öffnete Marmara den Wagenschlag, 
beugte sich über Jorga und durchsuchte 
die völlig durchnäßten Taschen. Die 
Wachstuchbrieftasche zog er hervor, alles 
andere, Messer, Taschentuch, Streich- 
hölzer, ein paar Münzen, steckte er wie- 
der zurück. Dann schlug er eine Decke um 
Jorga, zerrte ihn aus dem Wagen und 
trug ihn bis zu der Mulde. Hier ließ er 
ihn fallen. So, wie der leblose Körper 
hinfiel, so ließ er ihn liegen, Er mochte 
ihn nicht mehr anrühren, um nichts in der 
Welt. 

Jetzt erst merkte Marmara, daß alle 
Muskeln seines Gesichts verkrampft 
waren und er die Zähne so fest aufein- 
anderbiß, daß sie schmerzten. Er hatte 
ein Gefühl, als müßte er sich übergeben, 

Mit der Decke unterm Arm lief er zu 
seinem Wagen zurück. Nur fort, fort... 

Es goß jetzt in Strömen. 

x 


Als Hilde erwachte; zeigte die Uhr zehn 
vor neun. Um neun, pünktlich auf die Mi- 
nute, pflegte Marmara anzurufen, Tag für 


Tag. 

Hilde überlegte, ob sie vorher noch 
schnell in die Badewanne sollte, aber dann 
beschloß sie, erst Marmaras Anruf abzu- 
warten. Sie brauchte sich dann im Bad 
nicht zu hetzen. Da fiel ihr ein, daß ihr 
Apparat noch von gestern abend auf 
Kundendienst gestellt war. Marmara 
würde sich wieder beschweren, daß er sie 
nicht erreichen könnte, 

Sie sprang aus dem Bett, lief zum Tele- 
fon und gab Auftrag, die Gespräche durch- 
zustellen. 

Das Fräulein vom KD meldete einen 
Anruf von gestern abend, 21 Uhr 35. „Herr 
Jorga hat angerufen wegen einer dringen- 
den Sache. Er wollte später nochmals an- 
rufen.“ 

„Jorra?* Hilde war etwas erstaunt. 
„Hat eı sich dann noch ein zweites Mal ge- 
meldet?“ 

„Nein, nicht mehr.“ 

„Danke.” 

Hilde hängte auf. Was konnte Jorga ihr 
um halb zehn nachts Wichtiges mitzu- 
teilen haben? Sie konnte es sich nicht 
vorstellen. Nun, er würde sich sicher bald 
melden, wenn es tatsächlich etwas Wich- 
tiges war. 

Sie blieb gleich beim Apparat, denn 
jeden Moment würde Marmaras Anruf 
kommen, Heute aber mußte sie fast eine 
Viertelstunde warten, das hatte sich noch 
nie ereignet, 

„Ich hatte einige dringende Sachen zu 
erledigen“, sagte Marmara. Seine Stimme 
klang müde. Er war auch nicht zu kleinen 
Scherzen aufgelegt, wie sonst immer am 
Morgen. 

„Ärger im Geschäft?“ 

„Ach, das Übliche“, sagte er. Nach einer 
kleinen Pause setzte er hinzu: „Übrigens, 
der Mann aus Rumänien, von dem du 
gestern gesprochen hast, soll sich in der 
Personalabteilung melden, Ich habe schon 
Auftrag gegeben, daß man ihn einstellt.“ 

„Schön, daß du’s nicht vergessen hast, 
Gregor. Ich werde ihm Bescheid geben. 
Er hat mich übrigens gestern abend an- 
gerufen.” 

„Er hat dich angerufen? Wann?” fragte 
Marmara rauh, 

„Um halb zehn —” 

„Was wollte er?” 

„Weiß nicht. Ich war im Kino. Der Kun- 
dendienst hat's gemeldet. Er wollte mich 
dringend sprechen. Ich denke, vielleicht 
hat er sich wegen der Stellung anders ent- 
schieden und will doch lieber auswandern. 
Ist ja auch nicht so wichtig. Wann sehe 
ich dich, Liebling?” 

„Willst du am Abend zum Essen kom- 
men?” 

Hilde war einverstanden. „Also bis 
abends, Gregor.“ 

Dann rief sie im Lager Billorth an und 
verlangte Baracke 21. Eine verschlafene, 
fette Stimme mit ungarischem Akzent 
meldete sich. 

„Ih möchte Herrn Jorga sprechen“, 
sagte Hilde, 

„Jorga?" 

„Ja, Herrn Jorga." 

„Jorga nicht is zu sprechen, Freilein.“ 

„Ist er nicht da?“ 
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Warmes zum Anziehen gedacht? 
Morgens, abends, bei Wind oder be- 
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heitliches Wohlbefinden bedacht sein, ganz 
besonders dann, wenn man mit dem Magen 
zu tun hat und sich mit dem Essen in acht 
nehmen muß! Deshalb tut man gut daran, 
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„Nicht is zu sprechen“, wiederholte die 
träge Stimme gelangweilt. 

„Was soll das?” fragte Hilde ungedul- 
dig. „Wann ist er denn zu sprechen?” 

„Jorga nicht is zu sprechen.“ Ein Knak- 
ken. Abgehängt..., 

Hilde wählte abermals die Nummer 
und verlangte Baracke 21. - 

„Hören Sie“, sagte sie jetzt auf Unga- 
rish, „mit mir können Sie das nicht 
machen. Wenn Herr Jorga nicht da ist, 
will ich wissen, wo und wann ich ihn er- 
reichen kann, Vielleicht bequemen Sie 
sich zu einer deutlichen Auskunft.“ 

Der Ungar war nicht zu erschüttern. „Ich 
bin kein Auskunftsbüro“, sagte er mit 
seiner schläfrigen Stimme. „Sie können 
noch fünfzigmal anrufen, Deutsch, unga- 
risch oder siamesisch, ganz egal. Jorga ist 
nicht zu sprechen.” 

Und wieder hängte er ab, 

Hilde geriet in Zorn. Jetzt verlangte sie 
die Lagerleitung und beschwerte sich über 
den renitenten Ungarn in Baracke 21. Eine 
Frauenstimme sagte: „Einen Moment.“ 

Gleich darauf kam ein Mann an den 
Apparat und fragte mit schnarrender 
Kommandostimme: „Sie wollen Jorga 
sprechen?” 

„Herrgott ja”, sagte Hilde, „Ih will 
Jorga sprechen. Ist das so eine Affäre?“ 

„Was wünschen Sie von ihm? Wer sind 
Sie?” 

„Das wird ja immer schöner!” rief Hilde 
verblüfft. „Was ist denn los?“ 

„Darüber darf ich keine Auskunft er- 
teilen. Bitte, geben Sie Ihren Namen und 
Ihre Adresse an.“ 

„Sie können mir den Buckel runter- 
rutschen.“ Hilde warf den Hörer auf die 
Gabel. 

Eine halbe Stunde später saß sie in 
ihrem Kabriolett und fuhr nach Billorth. 
Jetzt war sie neugierig geworden und 
entschlossen, der Sache auf den Grund zu 
gehen. 

Der Himmel war immer noch grau und 
Nebelschwaden hingen über dem flachen 
Land. Vor einer Stunde hatte es zu regnen 
aufgehört. 

An der Stelle, wo die Zementstraße, die 
zum Lager führte, von der Chaussee ab- 
zweigte, standen einige Autos, darunter 
ein Sanitätswagen, 

Menschenauflauf... 

Polizeiuniformen ... 

Hilde hielt hinter einem etwas abge- 
wetzten grünen Volkswagen. Sie er- 
kannte Dr. Frigges Nummer. Verwundert 
stieg sie aus und ging langsam auf die 
Menschengruppe zu, Im Näherkommen 
erkannte sie nun auch Dr. Hübscher, den 
Polizeiarzt, und den Polizeifotografen 
Altmann, Das sah ganz nach Mordkom- 
mission aus, 

Sie wies dem Polizisten, der die neu- 
gierigen Zuschauer auf Abstand hielt, 
ihren Presseausweis vor und er ließ sie 
durch. 

Dr. Frigge, in einem eleganten tabak- 
braunen Trenchcoat von neuester engli- 
scher Fasson, bemerkte sie nicht, denn er 
stand mit ihr zugekehrtem Rücken. 

„Diese Ausländermorde“, sagte er zu 
Borchard, seinem Assistenten, „hängen 
mir langsam schon zum Halse heraus. 
Eine Pest ist das.” 

Der kurze, schwerfällige junge Mann 
mit dem verrunzelten Gesicht blickte 
finster auf den toten Jorga, der von zwei 
Sanitätern auf eine Bahre gehoben wurde. 


„Man müßte die Lager auflösen und 
das ganze Gesindel abschieben. Früher 
wird nicht Ruhe sein.“ 

„Abscieben, wohin?“ sagte Frigge 
verdrossen und drehte sich um. Sein 
Blick fiel auf Hilde, die auf ihn zukam, 
und er hob erstaunt die Brauen. „Hilde 
Garden ist auch schon da“, murmelte er. 
„Wie die das macht, ist mir rätselhaft.” 

„Tag, Doktor.“ Sie reichte ihm die 
Hand. „Was geht hier vor?” 

„Tun Sie nicht so scheinheilig“, ver- 
setzte er mürrisch. „Sie wissen genau, 
was hier vorgeht. Sonst wären Sie nicht 
hier.“ 

Jetzt fiel Hildes Blick auf die Bahre, 
die fortgetragen wurde. Jorga —! Sie er- 
schrak zu Tode. Er sah wüst aus. Das 
Gesicht war verzerrt, das verklebte Haar 
hing ihm in die Stirn, der Körper war 
unnatürlih verkrümmt. Dennoch er- 
kannte Hilde ihn sofort. Mit einem Auf- 
schrei wandte sie sich ab und schlug die 
Hände vors Gesicht, 

Der Polizeiarzt klopfte ihr gutmütig auf 
die Schulter. „Kein Anblick. für junge 
Damen, he? Nun, er ist schon fort. Be- 
ruhigen Sie sich, Fräulein Garden.” Er 
griff nach ihren Händen und zog sie 
sachte herunter, 

Hilde starrte ihn mit verstörten Augen 
an. „Was —- was ist mit ihm geschehen?” 

Der Polizeiarzt zuckte die Achsel. „Ich 
würde sagen, der Mann ist ertrunken. 


Aber unser Meisterdetektiv” — er 


zu sein.“ 

„Im Umkreis von zehn Kilometern gibt 
es hier keinerlei Gewässer, in dem ein 
Mensch ertrinken kann“, sagte Dr. Frigge 

„Aber schön, wir werden ja hören, was 
er gerichtsmedizinische Institut zu sagen 
at,“ 

Hilde faßte sich. „Wenn er ertrunken 
ist“, sagte sie und sah Dr, Frigge an, 
„da müßte man ja annehmen, daß —" 

„Mich interessiert im Augenblick eine 
ganz andere Frage, Fräulein Garden‘, 
sagte Dr. Frigge. Er sagte es in einem 
Ton, der Hilde nicht gefiel. „Ich stelle 
fest, Sie sind wieder einmal unglaublich, 
fix. An die Presse ist noch keinerlei Mel. 
dung hinausgegangen. Wieso also sind 
Sie schon hier?” 

„Zufall“, sagte Hilde ohne Überlegung, 
„Ich hatte keine Ahnung, was hier los 
ist, Ich wollte mir das Lager ansehen, 
Ich bereite eine Reportage über die DP's 
vor.” 

„Also Zufall. Natürlich, hätte ich mir 
denken können.“ Er wandte sich zu Dr. 
Hübscher, dem Polizeiarzt. „Ich glaube, 
ich muß mir mal die Telefonisten im Poli. 
zeipräsidium etwas näher ansehen. Sollte 
es sich herausstellen, daß es da so etwas 
wie einen geheimen Nachrichtendienst 
für gewisse Presseorgane gibt* — er 
warf Hilde einen drohenden Blick zu — 
„dann dürfte das für die Beteiligten kein 
Festessen werden.” 

Damit wandte er sich von Hilde ab 
und rief seinen Leuten zu: „Los, meine 
Herren. Wir gehen jetzt hinein.” 

Langsam, mit gesenktem Kopf, die 
Hände in den Taschen seines Trenchcoats 
ging er auf das Tor des Lagers zu. 

Die Beamten der Mordkommission und 
= Männer von der Lagerpolizei folgten 
ihm, 

Dr. Hübscher, ein rosiger, rundlicher 
Blondling mit glänzenden veilchenblauen 
Augen, blieb noch einen Augenblick bei 
Hilde stehen. 

„Nehmen Sie’s nicht tragisch, Fräulein 
Garden. Er ist heute von Kopf bis Fuß 
schief gewickelt. Aber das hat nicht viel 
auf sich. Morgen hat er alles wieder ver- 
gessen.” 

Hilde schob die Unterlippe vor. „Er 
vielleicht”, sagte sie erbost. „Aber id 
nicht. Was glaubt er denn, wie er mit mir 
umspringen kann? Einmal tut er, als ob 
er der beste Freund wäre, den man auf 
‘der ganzen Welt besitzt, und dann wie- 
der schnauzt er einen an wie irgendeinen 
von seinen Wachtmeistern. Na, dieser 
Herr ist bei mir erledigt, das kann id 
Ihnen sagen.” 

„Nicht ärgern“, versetzte der Polizei- 
arzt und klopfte ihr auf die Schulter. 
„Alles nur halb so schlimm. Ich muß jetzt 
gehen. Wiedersehen, Fräulein Garden.” 

Mit dem leicht hüpfenden Gang, der 
vielen beweglichen Dicken eigen ist, lief 
er, das Gesicht zum Himmel empor- 
gewendet, zu seinem Wagen. 

Hilde ging nachdenklich und unent- 
schlossen auf und ab. Sie konnte es 
noch immer nicht fassen, daß Jorga tot 
war. Was hatte sich ereignet? War es ein 
Verbrecher? Oder war es ein Unfall? 
Die Anwesenheit der Mordkommission 
ließ darauf schließen, daß man ein Ver- 
brechen vermutete. Wer aber hätte ein 
Interesse daran haben können, den 
armen Schlucker Jorga umzubringen? 


Obwohl sie Jorga nur flüchtig gekannt 
hatte, ging sein Tod ihr nahe, Ihr war, 
als sähe sie ihn noch vor sich, mit sei- 
nem harten, zerfurchten Gesicht, und als 
hörte sie seine spröde, strenge Stimme 
Sein Tod erschien ihr sinnlos und rätsel- 
haft. 

Je längersie darüber nachdachte, umso 
mehr wuchs ihre Erregung, Ihr angebore- 
ner Reporter-Spürsinn wurde wad, 
etwas wie ein Jagdfieber packte sie. Wie, 
wenn Jorgas Anruf gestern nacht mit 
seinem Tod zusammenhing? Etwas ‚Wid- 
tiges’ hatte er ihr mitteilen wollen. Was 
konnte das gewesen sein? Es erschien 
ihr nicht mehr glaubhaft, daß es sich um 
die Stellung gehandelt hatte — jetzt nict 
mehr, nachdem sie wußte. daß sich etwas 
Schreckliches ereignet haben mußte. Und 
wenn es sich als wahr erwies, was Dr. 
Hübscher vermutete, nämlich daß Jorga 
ertrunken war, dann mußte jemand dod 
wohl die Leiche hierhergeschafft haben. 
Warum aber täte dies jemand, wenn ® 
sich um einen Unfall handelte? 

Grübelnd blieb Hilde stehen, 

Große schwarze Vögel segelten ım 
Tiefflug über das trostlose Stück L.nd 
und krächzten. Ein kalter Wind blies und 
brachte den Geruch des Herbstes mit. 

Hilde drehte sih auf dem Absatz 
herum und ging auf das Lager zu. \Wie 
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„Und wenn es zehnmal regnet, 
hier können Sie nicht bleiben I!“ 


[7 


gut, dachte sie schadenfroh, daß sie dem 
Dr. Frigge nichts davon gesagt hatte, 
daß sie Jorga kannte, Hätte er sie nicht 
gleich so unfreundlich angefahren, gewiß 
hätte sie ihm von Jorga und auch von 
dem dringenden Anruf erzählt. Jetzt 
stand es für sie fest, daß sie auch weiter- 
hin schweigen würde. Und nicht nur das. 
Sie war entschlossen, eigene Wege zu 
gehen... 

Jorgas Zimmer war voller Menschen. 
Hilde drückte sich behutsam am Türrah- 
men vorbei und blieb in der einen Ecke 
stehen — sicherheitshalber so, daß Dr. 
Frigge sie nicht sehen konnte. Er saß an 
dem wackligen Tisch und verhörte Dräpal. 


Zwei Beamte durchwühlten die Kom- 
mode, ein anderer packte Jorgas arm- 
selige Siebensachen iu einen verbeulten 
Vulkankoffer, Kriminalassistent Borchard 
stand hinter Frigge, die eine Hand in 
der Hosentasche, in der andern hielt er 
eine Leberwurstsemmel.- Seine kleinen 
schwarzen Knopfaugen blickten scharf 
und feindselig auf Dräpal. Ab und zu 
lekte er die Leberwurst ab, die über 
den Rand der Semmel hervorquoll, 

Auf der Schmalseite des Tisches saß, 
das Gesicht Dräpal zugekehrt, der Kom- 
mandant der Lagerpolizei, ein unförmiger 
Mann mit einem verquollenen bleichen 
Gesicht und hervorstehenden, entzünde- 
ten Augen. Er hielt die großen haarigen 
Hände im Schoß und schlenkerte mit dem 
einen säulenförmigen Bein. 

„Herr Dräpal“, sagte Dr. Frigge, und 
war sehr bemüht, freundlih und milde 
zu erscheinen,. „Sie kannten Jorga über 
ein halbes Jahr. Sie haben mit ihm zu- 
sammen hier gewohnt. Sie sind wahr- 
scheinlich der einzige, der einigermaßen 
über sein Leben Bescheid weiß, Ist Ihnen 
etwas darüber bekannt, daß Jorga hier 
Feinde hatte?” 

Dräpal saß auf dem andern Stuhl, 
gegenüber von Dr. Frigge, und machte 
ein gelangweiltes Gesicht. „Ich nicht wis- 
sen“, sagte er achselzuckend und spielte 
mit einer Zündholzschachtel, „Jorga war 
gute Mann, aber nicht viel sprechen mit 
Leute im Lager. Er nix erzählen mir von 
Feinde,” 

„Hatte er 
Streit hier?“ 

„Niemals, Nix Streit.“ 

„Schön.“ Dr. Frigge zog den Tabaks- 
beutel hervor und begann seine Pfeife zu 
stopfen. „Also nun zu gestern abend. 
Was war da los?“ 

„Was soll sein los?“ fragte Dräpal ver- 
wundert, 

„Die Torwache sah Jorga etwas nach 
halb zehn das Lager verlassen. Wissen 
Sie, wo er hingegangen ist?” 

„Wieso ich soll wissen, wo Jorga is 
hingegangen?* 

„Hat er Ihnen nichts gesagt?” 

„Keine Wort.” 

„War er aufgeregt?“ 

„Nix aufgeregt.” 

Dr. Frigge steckte die Pfeife in den 
Mund und begann in allen Taschen nach 
Streichhölzern zu suchen, Dräpal sah ihm 
aufmerksam zu und spielte weiter seelen- 
ruhig mit der Zündholzschachtel, 

Dr. Frigge, ohne die Pfeife aus dem 
Mund zu nehmen, fragte durch die Zähne: 
„Es war aber doch ungewöhnlich, daß 
Jorya abends fortging. Fiel Ihnen das 
nicht auf?“ 


niemals mit jemandem 


Dräpal zuckte die Achsel, „Ih nix 
fragen,” 

Kriminalassistent Borchard verschlang 
den letzten Rest seiner Wurstsemmel, 
fuhr sich mit dem Handrücken über den 
Mund, neigte sih dann über den Tisch 
vor und nahm Dräpal die Streichhölzer 
aus der Hand, Er reichte dem Kriminal- 
rat Feuer und warf die Schachtel auf den 
Tisch. Dräpal sah gleichgültig zu. 


„Wie war denn das mit dem Anruf?“ 


fragte Dr. Frigge und begann ein wenig 
auf dem Stuhl zu schaukeln, „Ist Jorga 
nicht, kurz bevor er wegging, zum Telefon 
geholt worden?” 

„Kann sein“, versetzte Dräpal, „Ich 
nicht wissen." _ 

„Mensch“, rief jetzt der Chef der Lager- 
polizei, dem langsam die Geduld ausging 
— und Hilde erkannte die Kommando- 
stimme wieder, die sie heut morgen am 
Telefon gehört hatte — „Sie werden doch 
wohl noch wissen, ob jemand hier herein- 
gekommen ist und Jorga zum Telefon ge- 
holt hat?” 

Der Tscheche hob den Blick und sah 
den Polizeichef unschuldig an. „Ich mich 
nicht erinnern.” 

Dr. Frigge nahm die Pfeife aus dem 
Mund und blickte prüfend auf den glim- 
menden Tabak. „Hat keinen Zweck. Wo 
ist der Bulgare?” 

„Taneff!*“ brüllte der Polizeikomman- 
dant, daß die Wände wackelten. 

„Hier!“ Der kleine Bulgare drängelte 
sich vor und blieb einfältig lächelnd am 
Tisch stehen. 

„Herr Taneff”, sagte Dr. Frigge sanft- 
mütig, „die Telefonzentrale hat gestern 
abend gegen halb zehn einen Anruf hier- 
her nach Baracke 21 durchgegeben, Sie 
haben abgehoben und sich mit Ihrem 
Namen gemeldet. Stimmt das?“ 

Der Bulgare trat von einem Fuß auf 
den andern und warf Dräpal einen flehen- 
den Blick zu. Dräpal senkte mit einem 
unmerklichen Nicken die Augenlider. 

„Dräpal gehen Sie raus!” schrie sofort 
der Polizeikommandant. Dräpal erhob sich 
schlacksig und schlenkerte zur Tür, wo 
er stehenblieb. 

„Also, Herr Taneff“, sagte Dr. Frigge. 
„Sie haben abgehoben und sich mit 
Ihrem Namen gemeldet. Was war dann?” 


Der struppige kleine Bulgare kratzte 
sich unruhig hinterm Ohr. „Dann? Fräu- 
lein von Zentrale sagt: hier kommt An- 
ruf für Barack 21, und dann tut sich ein 
Mann melden und will Jorga sprechen. 
Ich sag ‚Moment‘ und geh Jorga holen.” 


„War Dräpal im Zimmer?“ warf der 
Polizeikommandant schnell dazwischen. 

„Ih — ich weiß nicht“, sagte Taneff 
unsicher. 

„Haben Sie etwas von dem Telefon- 
gespräch gehört? Was sagte Jorga? Ist 
ein Name gefallen?“ fragte Dr. Frigge. 

„Name?” Taneff starrte Frigge an, dann 
schüttelte er den Kopf. „Kein Name. Hab 
nichts gehört von Gespräch, war nicht in 
Büro. Bin hinaus auf Hof und Jorga nicht 
mehr gesehen.“ 

„So, so“, sagte Dr. Frigge uninter- 
essiert. Er hatte nicht erwartet, daß bei 
diesen Verhören etwas Vernünftiges 
herauskommen würde. Er drehte sich zu 
den Beamten um, die die Kommode aus- 
räumten und fragte verdrossen: „Sind 
Briefe gefunden worden?” 


„Kein einziger, Herr Kriminalrat.“ 


In diesem Augenblick fiel Dr. Frigges 
Blick auf Hilde, die hinter der halboffenen 
Tür stand. „Fräulein Garden“, sagte er 
kühl, „hier tagt eine Mordkommission, 
falls Sie das noch nicht gemerkt haben 
sollten. Eine Einladung an die Presse ist 
nicht ergangen. Ih muß Sie bitten, aus 


dieser Tatsache die Konsequenzen zu: 


ziehen.“ 

Alle Anwesenden wandten in diesem 
Augenblick die Köpfe und sahen Hilde 
an. Dräpal grinste mit blanken Zähnen 


und frechen Augen. 


Einen Moment starrte Hilde Dr. Frigge 
wortlos an, mit zusammengepreßten Lip- 
pen und schmalen Augen, als wollte sie 
ihn erdolchen. Dann warf sie den Kopf 
zurück und ging mit schnellen, wütenden 
Schritten aus dem Zimmer. 

Dr. Frigge sah ihr nach, und jetzt spielte 
ein kleines Lächeln um seine Mund- 
winkel... 

* 

„Nanu*, sagte Dr. Kopp und schob die 
Schildpattbrille auf die Stirn, „das geht 
wohl nicht mit rechten Dingen zu? Haben 
Sie sich in der Tür geirrt? Wollten viel- 
leicht eine Heiratsanzeige aufgeben?” 

Hilde lächelte flüchtig. Die Muskeln in 
ihrem Gesicht waren gespannt, ihr Blick 
war hart und entschlossen auf Kopp ge- 
richtet. 
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ERWARTET WERDEN 


das liegt nuran uns selbst. SagenSie es 

doch mitdemDuft von MousonLaven- 
del: „Ich freue mich, Dich zu sehen”. 
Wer sollte da widerstehen können, 
Ihnen auch mit Sympathie entgegen- 
zukommen? Postkutschen-Lavendel 

sendet eine Welle von Sympathie von 

Mensch zu Mensch. 


Haben Sie deshalb immer — und be- 
sonders in Minuten freudiger Erwar- 
tung — den Duft zur Hand, mit dem 
Sie Sympathie schenken und wecken. 


Alouson 
Lavendel 


Mit der Postikutsche 


Lavendozon 


— Mouson Lavendel 
in fester Form - 
immer griffbereit 
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MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skan- 
dinavien und in etwa 50 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 
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Angenehm erfrischend ist das 
Waschen mit „8 mal 4” besonders bei 
sommerlichen Temperaturen. Der ganze 
Tag sieht anders aus, kein Körper- 

geruch behindert — man wird 


ünd 
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„So gut wie heut’ 
hast Du noch nie ausgesehen, Karl-Emmerich!” 


Verhandlungen 


DIE WOCHE VOM 22. BIS 28. AUGUST 1954 


Für die wirtschaftliche Entwicklung sind die Konstellationen dieser Woche 


. Bei einigen 


günstig 
könnten praktische Ergebnisse erzielt werden. Uberhaupt scheint man im Augen- 


blick darauf mehr Wert zu legen, als Vertragswerke unter Dach zu bringen. Die Optimisten 


schöpfen neue Hoffnung, daß sich alle Weltprobl 


auf kaufmännischer statt auf politisch-id 


eme mit dem Rechenschieber lösen lassen —, 


Basis, Besonders der 23./24. und 27./28. VI. 


versprechen viel. Wer genauer hinsieht, dem kann aber nicht verborgen bleiben, daß in diesen 
Kalkulationen eine Reihe sehr wichtiger Faktoren nicht berücksichtigt sind. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Eine Auf- 
MH | forderung, auf die Sie vielleicht schon 
lange sehnsüclig warten, könnte am 
23./24. VIII. eintreffen. Schnell würden Sie 
dann eine Reihe von beachtlichen Erfolgen er- 
zielen. Der 27./28. VIII. verläuft prächtig. 


1.—9. Januar Geborene: Der Empfang, der 
Ihnen zuteil wird, dürfte kühl ausfallen. Am 
23./24. VIll. sind Sie über diese Wendung, die 
eine Entwicklung genommen hat, deprimiert. 
Am 28./29. VIII. setzen Sie sich besser durch. 


10.—20. Januar Geborene: Bei Ihnen scheint sich 
etwas zuzuspitzen. Ab 24./25. VIll. müssen Sie 
darauf gefaßt sein, daß die Gegenseite nicht 
davor zurücschreckt, offizielle Schritte zu unter- 
nehmen. Die Lage ist recht verzwickt. 


AR 21.29. Januar Geborene: Sie fühlen 


sich allein gelassen. Das erschwert es 

Ihnen noch mehr, aus dem Dilemma 
herauszukommen. Am 25./26. VIII. gibt man 
Ihnen unter Umständen sogar offen zu ver- 
stehen, daß man nach anderer Seite stärker 
interessiert ist. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Diese Tage 
könnten Ihnen ausnahmsweise nur Freundli 
keiten bringen. Halten Sie sich für den 22. VII. 
frei. Auch für den 26./27. VIII. wird man Wert 
darauf legen, daß Sie dabei sind. 

9.—18. Februar Geborene: Was man Ihnen sagt, 
klingt schmeichelhaft, und Sie dürfen ver- 
sichert sein, daß das nicht nur schöne unverbind- 
liche Redewendungen sind. Der 26./27. VIII. be- 
weist erneut, daß Sie zu den Favoriten gehören. 


| 19.—27. Februar Geborene: Sie wer- 


55 den feststellen, daß es sich gelohnt 


hat, freiwillig eine zusätzliche Ver- 
pflichtung zu übernehmen. Die Vorbedingungen 
für eine berufliche Verbesseru sind ausge- 
zeichnet. Am 23./24. und 28. vi. setzen Sie 
sih durch. 


28. Februar bis 9. März Geborene: Versäumen 
Sie am 23./24. VIII. nicht, sich in Erinnerung 
zu bringen, wenn sich die Gelegenheit schon 
so zwanglos ergibt. Deswegen sollte es Ihnen 
aber nicht eilen, ein Resultat zu erzielen. 


10.—20. März Geborene: Der Widerstand, der 
zeitweilig recht heftig war, beginnt nun nac- 
zulassen. Ihre Konstellationen werden besser 
und versprechen für die nächsten Monate viel. 
Am 24./25. VIII. läßt sich etwas einleiten. 


21.—30. März Geborene: Vergessen Sie 
nicht, wie groß die Reserven Ihrer 
Gegner sind. Mit ihnen verglichen, 
werden Sie einen schweren Stand haben. Der 
23./24. VIII. verlangt ungewöhnlich viel von 
Ihnen. Am 26. VIII. läßt man Ihnen eine Atem- 


use. 

3. März bis 9. April Geborene: Wenn Sie ein 
bißchen Geschick aufbringen, können Sie am 
23./24. VIII. manchen U hmlichkeiten aus 
dem Wege gehen. In wenigen Tagen kann sich 


die Situation zu Ihren Gunsten verändert haben. 
10.—28. April Geborene: Leider wollten Sie sich 
in der letzten Zeit durchaus nicht raten lassen. 
Hoffentlich müssen Sie das nun nicht bereu=:. 
Der 26./27. VIII. gibt Ihnen recht, es besagt für 
die Zukuüft aber nichts. 


21.—29. April Geb Sie sollten es 
sich nicht so bequem machen, einfach 
Ihren Gefühlen nachzulaufen, sondern 
sich lieber der Freundschaft derer zu ver- 
sichern suchen, die von Ihrer beruflichen Ange- 
legenheit etwas verstehen: 23./24. und 28. VIII. 


30. April bis 9. Mai Geborene: Man hat Ihnen 
Vergünstigungen gewWährt, und Sie macen 
hoffentlich vernünftig Gebrauch davon. Uber 
einen kurzen Stillstand, der am 26./27. VIN. 
eintreten könnte, brauchen Sie sich nicht zu 
sorgen. 

10.—20. Mai Geborene: Ihnen haben die letzten 
nichts erspart. Aber am 24./25. VI. 
dürfte Ihnen ein _großer Stein vom Herzen 
fallen. Weitere einschneidende Änderungen vor- 
zunehmen, wird jedoch vorläufig noch nicht zu 
umgehen sein. 


21.—30. Mai Geborene: Sie scheinen 
nervös zu sein und sich unsicher zu 
fühlen. Wieder einmal stehen Sie vor 
einer schwierigen Wahl und können sich im 
Grunde weder für die eine noch für die andere 
Seite entscheiden. Der 28, VIII. ist kritisch. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Hoffentlich macht 
es Sie nicht übermütig, daß Sie so viel Aner- 
kennung und Entgegenkommen gefunden haben. 
Am 26./27. VIIl. besteht Gefahr, daß Sie sich 
zu einer Torheit verleiten lassen. 

10.—20. Juni Geb : Sie i ‚ ohne Sie 
geht es nicht, und schalten sich ein. Dabei ist 
es ganz ungewiß, ob Ihre Hilfe überhaupt er- 
wünscht ist. Aber das stört Sie nicht, zumal Sie 
der 26./27. VIII. auf der ganzen Linie bestätigt. 


Tr KREBS 
E3 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Unaut- 
ie ” fällig setzt man die Bemühungen fort, 


Sie zu gewinnen. Verhalten Sie sich 
nicht von vornherein abweisend, Die Leute, 
denen es um Sie zu tun ist, sind tüchtig, ver- 
stehen etwas und werden sich nicht kleinlich 
zeigen. 

2.—11. Juli Geborene: Daß es zu Zerwürfnissen 
kommt, werden Sie kaum vermeiden können. 
Aber es besteht keinerlei Anlaß, sie ernster als 
ewöhnlich zu nehmen und sich lange den Kopt 
arüber zu zerbrechen. Ein hübscher 28. VIil. 


12.—22. Juli Geborene: Man kann es Ihnen nicht 
oft genug sagen — es hat in Ihrer Lage keinen 
Zweck, mit dem Kopf durch die Wand zu wollen. 
Lassen Sie sich besonders für den 24./25. VIII. 
zu weiser Mäßigung dringend raten. 


23. Juli bis 2. August Geborene: Es 
ist verständlih, daß Sie es eilig 
haben. Viel richtiger wäre es jedoch, 
Sie warteten noch etwas ab, ehe Sie Ihre An- 
sprüche offiziell anmelden. Für den 25./26. VIII. 
müssen Sie leider mit einem Rückschlag rechnen, 


3.—12. August Geborene: Sie haben ein Unter- 
nehmen gut vorbereitet. Es dürfte alles wie am 
Schnürchen klappen. Am 26./27. VIII. wäre es 
eine falsche Bescheidenheit, wenn Sie still für 
sich im Hintergrund blieben. 


13.—23. August Geborene: Ein ungewöhnlich 
wichtiger Abschnitt liegt hinter Ihnen. Sie haben 
erreicht, was Sie wollten. Am 26./27. VIll. 
müssen Sie etwas nachholen, aber es wird Ihnen 
gewiß ohne Schwierigkeit gelingen. 


JUNGFRAU 
Ki 24. August bis 2. September Geborene: 


Die Aufgaben, die man Ihnen am 
23./24. VIII. überträgt, sind schwierig. 
Wenn Sie sie zur Zufriedenheit lösen, könnte 
das Ihre Existenz auf eine neue Grundlage 
stellen. Auch der 27./28. VIII. hat Zukunfts- 


September Geborene: Man hat ein gutes 
Wort für Sie eingelegt, und die anderen waren 
daraufhin anscheinend bereit, Sie von einigen 
Verpflichtungen zu entbinden. Die weitere Ini- 
tiative sollte jetzt von Ihnen ausgehen. 


14.—23. September Geborene: Der 22./23 VIll. 
verlangt starke Nerven von Ihnen. In diesem 
Augenblick ist nicht wichtig, ob das, was man 
von Ihnen verlangt, gerechtfertigt ist oder 
nicht, sondern daß Sie Ihren Mann stehen. 


WAAGE 
N 2. September bis 2. Oktober Gebo- 


rene: Man ist Ihnen auf den Fersen. 
Sind Sie sich darüber eigentlich klar? 
Vom 23./24. VIII. jedenfalls haben Sie weder 
etwas Gutes, noch auch nur die geringste Nach- 
sicht zu erwarten. Der 26. VIII. kündigt etwas 
Schönes an. 
3.—12. Oktober Geborene: Es wäre gut, wenn 
Sie gewissen Leuten etwas mehr aus dem 
Wege gingen. Das Gerede über Sie ist sowieso 
schon groß genug. Wenn Sie eine Vereinbarung 
ar wollen, dann nicht am 24., sondern am 
13.—23. Oktober Geborene: Bald könnte man 
Sie zu einer Stellungnahme nötigen. Leider 
hätten Sie sich das selbst zuzuschreiben. Am 
24./25. VIII. nimmt man Sie scharf aufs Korn, 
am 27. VIll. müssen Sie sich selber helfen. 


24. Oktober bis 1. November Gebo- 

rene: Ein großes Ziel ist nun ganz 

; nahe gerüct. Am 28./29. VIII. sind die 
letzten Widerstände überwunden, Bei aller 
Freude darüber werden auch Sie finden, daß für 
Sie jetzt das vordringlichste ist, sich zu erholen. 


2.—11. November Geborene: Vielleicht ver- 
sucht man am 24. VIlI., Ihnen einen Floh ins 
Ohr zu setzen. Aber auf sciche Späße fallen Sie 
doch hoffentlich nicht herein. Am 26./27. VII. 
sollten Sie größere Gesellschaften meiden. 


12.—22. November Geborene: Was war, sollten 
Sie nun endgültig gewesen sein lassen. Statt 
sich über die Ungerectigkeiten der Welt zu 
beklagen, wäre es viel angebrachter, Sie be- 
mühten sich etwas intensiver, wieder aufzu- 


holen. 
SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Sobald Sie merken, daß Diskus- 
sionen eine unerfreulihe Wendung 
nehmen, brechen Sie sie am besten ab. Zur 
Zeit ist auf Ihre Partner wenig Verlaß. Die Be- 
schlüsse vom 25./26. VIII. dürften Theorie 
bleiben. 

2.—11. Dezember Geborene: Es ist begreiflich, 
daß Sie solche Aussichten, wie sie sich jetz! 
eröffnen, verlocken. Aber es empfiehlt sich nitht, 
vor allem am 26./27. VIII., auch nur einen Milli- 
meter von Ihrer Linie abzugehen. 

12.—21. Dezember Geborene: Sie treten aul 
daß man nur so staunen kann. Mit dieser Selbst 
sicherheit erzielen Sie am 26./27. VIII. gewil 
erneut einen ungewöhnlich großen Erfolg. Die 
guten Tage sind aber nun bald vorüber. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 22. UND 28. AUGUST 1954 


Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, entwickeln sich zu 


en Menschen. 


tüchtig: 
Auf wirtschaftlichem Gebiet werden sie es zu überdurchschnittlichen Erfolgen bringen. Sie sind 
fähig, bedeutende Planungen zu realisieren und große Unternehmungen zu leiten. Ein genaues 
Gefühl für die Richtung der Zeitentwicklung berät sie zuverlässig immer rechtzeitig, was zu tun 
in den wechselnden Situationen gerade zweckmäßig ist. So können sie noch aus einem Durch- 
einander, das andere verwirrt, ihre Vorteile ziehen. Schwierigkeiten könnten sich daraus ergeben, 
daß sie wie jeder gelegentlich gezwungen sind, sich unterzuordnen und gesellschaftliche Forde- 


rungen zu respektieren. Die Mädch 


en besitzen einen größeren seelischen Reichtum. Aber auch sie 


sind sehr hinterher, daß sie zu etwas kommen, und sie kennen das Erfolgsrezept auch sehr genau. 
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(FORTSETZUNG von SEITE 11) 


„Verzeihung”, sagt Sosnowski. Er leiste; 
sich Ironie. Er hat das Gefühl, daf hier doch 
nichts mehr zu verlieren ist. 

„..geboren am 4. Dezember 1896 in 
Lemberg. Im Krieg 1914/18 Oberleutnant 
bei den österreichischen Husaren. Sie haben 
also gegen Polen gekämpft.” 

„Lemberg, Herr Oberst, gehörte zu Öster- 
reich — damals”, sagt Sosnowski scharf. 


„Ich entsinne mich durchaus, Ritter von - 


Nalecz. Es war nur eine Feststellung.” — 
Lipinski hat den Kopf weiter in den Akten. 
„Als der Krieg für Sie — für Osterreich ver- 
loren war, traten Sie in die polnische Armee 


ein." 

„Ich wurde offiziell von meinem Dienst als 
Offizier der k.u.k. Armee entbunden. Ich 
wor ein freier Mann, Herr Oberst." 

„Sie dürfen mich nicht so oft unterbre- 
chen, Sosnowski. Sie hören Vorwürfe heraus, 
wo gar keine gemacht wurden. Sie gingen 
olso zur polnischen Arniee. Sie wurden als 
Oberleutnant in das achte Ulanen-Regiment 
in Krakau übernommen. Sie waren ein guter 
Offizier, Sosnowski. Das steht hier in den 
Akten. Manche sagen sogar, Sie seien ein 
ausgezeichneter Offizier gewesen. Haben 
Sie auch dagegen einen Einwand?” 

Sosnowski schweigt. Dieser Oberst spielt 
mit ihm. Dagegen kann er nichts machen. 
Er kann sich nur noch zu guter Letzt den 
Mund verbrennen. 

Lipinski hat sich in seinen Stuhl zurück- 
gelehni. 

„Ich habe immer mit Freude in den Zei- 
tungen gelesen, wenn Sie auf Reitturnieren 
gesiegt hatten. Ich bewundere Leute, die 
gut reiten können. Ihr Reitstall hat einen 
guten Namen, Sosnowski. Einen internatio- 
nalen Namen.” 

Damit ist es aus, denkt Jurek von Sos- 
nowski. Das ist vorbei. Muß der Eckige mich 
daran erinnern? Es macht ihm Spaf, mich 
daran zu erinnern. 

‚Sie sind in Auteuil, in Zoppot und in 
Hoppegarten geritten”, sagt Lipinski. „Sie 
gehörten der polnischen Offiziersequipe an. 
Ein edler Sport, das Reiten. Eine schöne 
Passion. Ein männliches Vergnügen, eigene 
Pferde zu haben. Ein teures Vergnügen, 
Sosnowski. Sie stammen aus kleinen Ver- 
hältnissen, Herr Rittmeister. Darf ich fragen, 
woher Sie das Geld hatten für den Luxus, 
sih einen Reitstall zu leisten. Ich will Sie 
nicht kränken.” 

Natürlich willst du mich kränken, denkt 
Sosnowski böse. Er beherrscht sich. Seine 
Stimme ist kühl und leise. 

‚Ih habe geerbt, Herr Oberst. Meine 
Braut, Gräfin Wlotny, hat mir Geld hinter- 
lassen.” 

Stimmt”, sagt Lipinski. Er beugt sich 
wieder über die Akten. „Hier stehen drei 
Zeilen über den Unglücksfall, dem ihre Braut 
zum Opfer fiel.” 

Drei Zeilen, denkt Sosnowski. Mit drei 
Zeilen tun sie es ab in den Akten. Er denkt 
an Maria Wlotny. Er sieht sie vor sich. Er 
sieht ihr dunkles, weiches Haar, ihre weihe 
Haut, ihr verderbtes Lächeln. Sie haben sich 
geliebt wie Verrückte. Es war eine Leiden- 
schaft, die nur Wahnsinnige aushielten. Sie 
waren wahnsinnig damals. Sie waren sich 
nicht treu,. wenn sie getrennt waren. Aber 
sie ließen nicht voneinander, sobald sie 
zusammen sein konnten. Maria war schön. 
Sie war zärtlich und unbeherrscht, sanft und 
toll. Er lernte sie in Warschau kennen. Er 
begegnete ihr in Berlin, in Paris, in Danzig. 
Sie trieb dunkle Geschäfte. Sie trieb sich 
mit ausländischen Offizieren herum. Sie 
trieb ihn, Sosnowski, dazu, ihr einen Heirats- 
anfrag zu machen. Sie sagte ihm nach lan- 
gen, verrückten Wochen, daf sie für den 
polnischen Geheimdienst arbeite. Die Ge- 
fahr, in der sie lebte, hatte ihn noch mehr 
gereizt, dieses Leben mit ihr zu teilen. Sie 
war schön, reich, verwöhnt und gefährlich. 

Sosnowski starrt auf den Aktenstapel, der 
vor Lipinski aufgeschichtet ist. Drei Zeilen, 
denkt er, stehen über Maria in diesen ver- 
flüchten Akten. 

»-..Maria Wlotny verbrannte auf dem 
Warschauer Hauptbahnhof in einem Abteil 
des Nachtschnellzuges Warschau—Paris, 
Abfahrt 23.57 Uhr... ." 

‚Sosnowski hört kaum, was der eckige 
Lipinski vorliest. Abfahrt 23.57 Uhr, denkt 
er. Es ist so albern, das zu notieren. 

‚3.57 Uhr. Er stand auf dem Bahnsteig. 
Ein Offizier hatte ihn aus dem Abteil ge- 
holt, in dem er mit Maria gesessen halte. 
Er, Sosnowski, solte zur Bahnhofskomman- 
dantur kommen, hatte der Offizier gesagt. 
Dann hatte das Abteil in Flammen gestan- 
den, hell, lodernd, prasselnd. Maria rik am 
Fenster, es lieh sich nicht öffnen, „Ju- 
rek!" schrie sie, „Jurekl” Der Ruf gellte ihm 
in den Ohren. Das Entsetzen war in ihm. 


Der Offizier, der ihn geholt hatte, hielt ihn 


fest, hart und bestimmt. „Da können Sie 
nicht mehr helfen!” sagte er — da konnte 
er nicht mehr helfen. 

„Maria Wloiny” hört er die monotone 
Stimme Lipinskis, der unermüdlich alles aus 
den Akten saugt, „war die Agentin Z 30 — 
Antoinette des polnischen Geheimdienstes.. 
— Haben Sie das gewußt, Sosnowski?” 

Sosnowski nickt. Er hat es geahnt, sie hat 
es ihm bestätigt. Nur die Gerüchte hat ihm 
niemand bestätigt, die später, nach dem 
Unglück, aufgetaucht sind. Die Wlotny habe 
auf zwei Schultern getragen, hat es ge- 
raunt. Sie habe den Polen ebenso gedient 
wie den Franzosen. Das Abteil habe die 
polnische Abwehr präpariert und dann in 
die Luft gehen lassen, Das sei doch offen- 
sichtlich, hat man geflüstert, denn niemand 
sonst sei in dem Wagen gewesen. An allen 
Abteilen habe „reserviert" gestanden. Nur 
Maria habe eine Platzkarte bekommen, 
ausgerechnet für den reservierten Wagen, 
ausgerechnet für das Abteil, in dem dann 
das Feuer losging, in dem es weithin nach 
Benzin roch, in dem das Fenster sich nicht 
öffnen ließ. Das Fenster, haben die Gerüchte 
behauptet, sei vernagelt gewesen und nicht 
verklemmt durch die Hitze, wie offiziell er- 
klärt wurde. 

Oberst Lipinski hat seine Akten im Stich 
gelassen. Er ist zum Fenster gegangen. Er 
blickt auf die Straße. Daß man durch den 
Fliegendreck überhaupt was sehen kann, 
denkt Sosnowski. Das Unglück mit Maria ist 
schrecklich gewesen, die Erinnerung daran 
auch. Er hat die Erinnerung daran aus sich 
verdrängt. Diese Bulldogge da hat sich ein 
Vergnügen daraus gemacht, das Schreck- 
liche wieder hervorzuholen. 

„Maria war eine meiner besten Agentin- 
nen”, sagt die Bulldogge. 

„Ihrer Agentinnen?” fragt Sosnowski 
scharf „Ihrer?” 

Oberst Lipinski kümmert sich nicht um den 
Einwurf, Er spricht über die Schulter zu dem 
anderen. Er kaut auf seiner Zigarre. Sie ist 
ein feuchter, häflicher Klumpen. 

„Sie hat den Tip gegeben, dafs; Sie, Sos- 
nowski, alle Qualitäten für einen Agenten 
hätten. In Zimmer 231 ist in diesem häfß- 
lichen Gebäude die Abwehr untergebracht, 
Sosnowski. Genauer gesagt, die zweite Ab- 
teilung des Generalstabes, die ‚Defensive’.” 

„Sie waren Marias Chef?” 


„Auf Maria war immer Verlaß. Aber dann 
hat ihr das Spiel Spaß gemacht. Das Spiel 
mit Geheimnissen. Sie verriet die Franzosen 
an uns und uns an die Franzosen. Der — 
Unfall hat es uns erspart, sie wegen Landes- 
verrats vor Gericht stellen zu müssen. Eine 
angesehene Familie, Sosnowski, wie die 
Wlotnys ist nicht gern in einen Skandal ver- 
wickelt.” 

„Und Sie auch nicht!” sagt Sosnowski 
heiser. Ihm ist eben manches klargeworden. 

„Nein, natürlich nicht.” — Lipinski zeigt 
wieder seine Zähne. Er hat sich herum- 
gedreht. Er geht zu dem Schreibtisch. 
Schwer fällt er auf seinen Stuhl. Er blättert 
in den Akten. 

“ Die Akten, die verfluchten Akten, denkt 
Sosnowski. Sie verpesten die Luft. Sie sind 
schlimmer als diese Zigarre. 

„Sie haben dann die Baronin Rommel ge- 
heiratet”, sagt Lipinski. 

Ich habe die Baronin Rommel geheiratet, 
denkt Sosnowski. Eine Zeile in den Akten. 
Drei Zeilen Maria, eine Zeile seine Frau. 
Eine Zeile umfaht die Langeweile einer 
Garnison, umfaßt den Flirt mit der Frau 
seines Kommandeurs. Eine Zeile will alles 
sagen über den prickelnden Reiz, der darin 
liegt, die Nächte mit der Frau des Vorge- 
setzten zu verbringen. Eine Zeile will alles 
sagen, über die öde Ehe, die dem heiteren 
Abenteuer gefolgt ist. 

Sosnowski ist fünfundzwanzig gewesen, 
als Oberst Freiherr von Rommel sein Re- 
gimentskommandeur wurde. Anna, die Frau 
des Obersten, war dreiundvierzig. Der 
Baron war wild auf den Dienst, auf das Rei- 
te, auf die Herrenabende im Kasino in Kra- 
kau. Die Baronin war wild auf den Jungen, 
auf die schmalen Hände, auf die blauen 
Augen, auf das unverschämte Lachen. Die 
Sache war einSpah aufBiegen und Brechen, 
ein gefundenes Fressen für die Offiziers- 
kameraden, die sich ausschüttelten vor 
Lachen, als der alte Rommel dem jungen 
Oberleutnant Jurek von Sosnowski eines 
Morgens, nach langer Nacht, sagte, er 
freue sich, dem Herrn Oberleutnant hiermit 
die Ernennung zum Rittmeister mitteilen zu 
können. Ehemann und Liebhaber schüttel- 
ten sich die Hände. Das Kasino schüttelte 
‘sich vor Lachen. 

Dann kam alles heraus. Der alte Rommel 
und der junge Sosnowski trafen sich an 
einem nebligen Novembermorgen auf einer 
Wiese. Die Sekundanten gaben das Zeichen. 
Der Alte und der Junge schossen aufeinan- 
der, zielten sorgfältig aneinander vorbei. 
Nur der Form war Genüge zu tun, so war 
es ausgemacht. Es war ein Duell, bei dem 
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es nicht auf Blutvergießen ankam. Die 
Offiziersetikeite verlangte es eben, daf 
man zum Kugelwechsel antrat. Die Offiziers- 
etikeite verlangte es auch, daß Sosnowski, 
„nachdem die Ehe Rommel geschieden war, 
die Baronin heiratete. 

Das alles ist eine Zeile in Lipinskis 
Aktenstück. Die Bulldogge klappt den 
Aktendeckel zu. 

„Weiter brauche ich nicht zu lesen, Sos- 


nmowski”, sagt Lipinski. „Was jetzt noch 


hier drin steht, sind Notizen über Schulden, 
Schulden und nochmals Schulden. Ihr Reit- 
stall ist kostspielig, Ihre Frau ist kostspielig. 
Ihr eigenes Auftreten, Sosnowski, ist es 
nicht weniger. Das wäre es, Herr Rittmeister. 
Eine Karriere mit Skandalen, eine längst 
verbrauchte Erbschaft, ein Wunsch Ihres 
Sie zu bewegen, den Offiziers- 
auszuziehen.” 


„Das ist nicht wahrl!”, schreit Sosnowski 
unbeherrscht. „Das ist nicht wahrl Dieser 
Wunsch des Regiments...” — Seine 
Stimme überschlägt sich. 

„Halten Sie den Mund!” — Lipinskis 
Stimme ist leise und schneidend. „Ich bin 
Oberst. Sie sind Rittmeister. Halten sie den 
Mund, Sosnowskil Das hier ist eine dienst- 
liche Unterredung. Wir sind nicht auf der 
Reitbahn, und ich bin nicht Ihr Reitknechtl 
Halten Sie den Mundi” 

Sosnowski ist kalkweif. Der andere kann 
alles mit ihm machen. Er kann ihn an- 
brüllen, er kann ihn demütigen. Er ist Ritt- 
meister. Der andere ist Oberst. 

„Was war gestern in Zoppot?”, fragt der 
Oberst. Sosnowski krampfi die zU- 
sammen. 


„Wenn Sie so fragen, dann wissen Sie 
auch, was los war”, murmelt er. Er will mich 
fertigmachen, denkt Sosnowski. Er schmiert 
mir alles aufs Brot, alles auf einmal. Er hat 
mich in der Mühle. 

„Was war in Zoppoi?”, wiederholt die 
Bulldogge gelassen. Sosnowski zwingt sich 
zur Ruhe. 

„Gestern wurde mein Reilstall verstei- 
gert. Ein Teil meiner Schulden ist damit ab- 

„Was werden Sie nun tun?” 

„Ich werde tun, wozu Sie mich zwingen”, 
sagt Sosnowski mühsam. „Ich werde meinen 
Abschied einreichen.” 

„Und dann?” 

„Es wird sich etwas finden.” Er kann die 
Erregung nicht länger zurückhalten. Er wird 
laut. „Jawohl, Herr Oberst! Es wird sich 
etwas finden! Ich verrecke nicht, Herr 
Oberst! Ich knalle mir auch keine Kugel 
durch den Schädel. Das liegt mir nicht, 
Herr Oberst. Ganz und gar nicht! Ich werde 
Zivilist sein. Schön. Aber ich werde auch 
ein freier Mann sein! Der sich nicht den 
Mund verbieten läft, Herr Oberst!” 

Stolz, Wut, Verzweiflung und Unver- 
schämtheit mischen sich in dem Ausdruck. 

Lipinski öffnet wieder den Mund und 
grinste auf seine kalte, gefühllose Art. 

„ich mache Ihnen einen Vorschlag, 
Sosnowski. Sie haben nichts mehr. Sie 
haben nur noch einen, sagen wir, nülz- 
lichen Bekanntenkreis. Einen uns nülz- 
lichen Bekanntenkreis Sie kennen Herren- 
reiter, Offiziere, Adlige, Industrielle. Sie 
kennen sie auf allen Rennplätzen — im 
Ausland, Herr Rittmeister! Das ist sehr nütz- 
lich, nicht wahr? Sie, Herr Rittmeister, könn- 
ten uns nützlich sein. Zum erstenmal könn- 
ten Sie zu etwas Nütze sein, Herr von 
Sosnowski. Sie könnten Ihrem Vaterland 
dienen. Endlich einmal könnten Sie Polen 
dienen. Und Sie könnten aus Ihren Schul- 
den herauskommen, könnten Ihr gewohntes 
Leben weiterführen, in allen Ehren, Sos- 
nowski. Wirklich, in allen Ehren!” 


Sosnowski begreift. Sosnowski begraj; 
immer schnell. Er liebt es, Chancen wah,. 
zunehmen. Er kennt sich nicht anders, 

„Es ist sehr einfach, Sosnowski”, sagt du, 
Oberst. Er geht zum Fenster, öffnet 4 
einen Spalt und wirft seinen Zigarre. 


stummel hinaus. Scharf zieht er die kühl, 


Luft ein, die ins Zimmer dringt. Laut schlägt 
er das Fenster zu. „Es ist sehr einfad' 
wiederholt er. „Ich lasse Sie in mein 
Dienststelle versetzen. Sie brauchen Ihren 
Abschied nicht zu nehmen, Trotzdem wer. 
den Sie Zivilist. Sie gehen als Zivilist mil 
Ihrem Rennstall nach Berlin. Der Herren. 
reiter, der Charmeur und untadlige Privaj. 
mann Sosnowski, Ritter von Nalecz, könnis 
mir gute Dienste erweisen.” 

Sosnowski will nach dem rettenden Stroh. 
halm greifen. Aber es geht nicht. 

„Das ist alles sehr gut, Herr Oberst", sag} 
er mit belegier Stimme. „Das ist wirklih 
alles sehr gui. Wenn es auch sehr viel is 
was ich heute morgen zu hören bekomme. 
Aber es geht nicht. Ich habe keinen Ren. 
stall mehr.” — Sosnowski zieht eine Gıi. 
masse. Jetzt, wo der andere die Katze au 
dem Sack gelassen hat, wo man wieder mit 
ihm reden kann, jetzt wird Sosnowski wie. 
der sicher und ironisch. „Sie kommen ein. 
fach zu spät, Herr Oberst, mit Ihrer Offerte’, 
sagt er. „Die Pferde sind weg. Unter dem 
Hammer, Herr Oberst.” 

„Das sagten Sie bereits. Wer hat sie er- 
steigert?” get Lipinski. 

„Ein- Zirkusdirektor aus Warschau. Po. 
lonski heiht er.” 

Der Oberst holt eine Packung Zigaretten 
aus seiner Schublade. 

„Wenn Sie rauchen wollen?” bietet er on, 
Er selbst steckt sich wieder eine schwarz 
Zigarre in das eckige Gesicht. Die Bull 
dogge Lipinski wird gemütlich. - 

„Der Zirkusdirektor ist Major in meiner 
Abteilung”, t der Oberst und stöf;t eine 
üble Rauchwolke aus. „Die Pferde stehen 
Ihnen zur Verfügung — wenn wir un 


einigen.” 


Seit drei Monaten ist das Ehepaar So; 
nowski in Berlin. Seit drei Tagen wei; Jurek 
von Sosnowski, daf sich der Chef der deul. 
schen Heeresleitung, General Freiherr von 
H stein-Equord, in Rußland befindet, 
in der Ukraine als Gast des Marschalls Ti- 
moschenkow. Seit drei Tagen also weil; So;- 
nowski, daß sich die deutsche Reichswehr 
mit den Sowjets anfreundet, eine Freund. 
schaft, die Polen, das zwischen der Reichs 
wehr und der Roten Armee liegt, gefährlich 
werden kann. Eine Freundschaft auch, die 
funkelnagelneu ist, von der man in Polen 
noch nichts ahnt und, wenn es nach den 
Russen und den Deutschen geht, auch so- 
bald nichts ahnen soll. 

Sosnowski weih es. Er hat es in Karlshoni 
gehört. Es ist ein harmloses Gespräch zweier 
Reichswehroffiziere gewesen, das er be 
lauscht hat. Es war an einem Renntag, hei 
ter, sonnig, mit einigen schönen Pierden 
und vielen schönen Frauen. Als Ehrengos 
sollte der Freiherr von Hammerstein an- 
wesend sein, Er war aber nicht anwesend, 
Sosnowski hörte, wie sich ein Offizier er- 
kundigte, wo denn der General sei. Ein an 
derer Offizier ontwortete, Hammerstein sei 
auf geheimer Dienstreise in der Ukraine. 
„Dicke Freundschaft mit den Russen”, sagle 
der Offizier. „Das Neueste”, sagte der or 
dere. Das Neueste, dachte auch Sosnowski. 


Seit drei Tagen weil er das Neueste 
Aber er kann es nicht verwerten. Das ersie, 
was ihm Oberst Lipinski in einem Agenter- 
lehrgang beigebracht hat, ist die Faustregel 
gewesen, dab die Abwehr eine Nachrid! 
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nur dann als wertvoll und glaubwürdig an- 
sehe, wenn sie mit der Quellenangabe ver- 
sehen sei. 

Die Quelle seiner Nachricht kennt Sos- 
nowski nicht. Dal; er das Gespräch gehört 
hat, ist reiner Zufall gewesen. Es sind ihm 
unbekannte Offiziere gewesen, die bald in 
der Zuschauermenge auf dem Rennplatz 
verschwanden. Sosnowski hat eine wichtige 
Meldung, und er kann sie nicht loswerden. 


Da er sie nicht los wird, hat er auch kein 


Geld. Nur dann, wenn er wirklich Brauch- 
bares liefere, hat ihm Lipinski spöftisch ge- 
sagt, nur dann könne er mit Geld rechnen. 
Einem Spieler, Schuldenmacher, Weiberhel- 
den und Pferdenarren gebe er, Lipinski, 
keinen Heller Vorschuf. 


Das einzige, was Lipinski dem Jurek von 
Sosnowski, Ritter von Nalecz, bisher bezahlt 
hat, sind die Reisekosten nach Berlin ge- 
wesen, die Reisekosten für das Ehepaar und 
für die sechs Pferde des Rittmeisters. Die 
Sosnowskis haben sich in einer bescheide- 
nen Pension, dicht beim Rennplatz Hoppe- 

rten, eingemietet. Die Pferde sind im 
Stall des Trainers Herder eingestellt. Fünf 
Mark mu Sosnowski täglich für jedes Pferd 
bezahlen, für den Stall, für das Futter, für 
den Stallknecht. Das sind dreißig Mark am 
Tag; und seit vielen Tagen schon hat der 
Trainer Herder seine Stallmiete nicht mehr 
bekommen. 

Die Sosnowskis treten auf den Renn- 
plätzen von Hoppegarten und Karlshorst in 
einer mehr als bescheidenen Kleidung auf. 
Es wird bereits unter den deutschen Herren- 
reitern darüber gespottet, dal dem bekann- 
ten Turnierreiter und Champion Ritter von 
Sosnowski die Haare über den Kragen 
wachsen. Man munkelt in Berlin von erheb- 
lihen Spielschulden, die Sosnowski in sei- 
nem Heimatland Polen gemacht haben soll, 
und es hat sich auch nicht verheimlichen 
lassen, daß seine sechs Pferde kürzlich in 
Zoppot öffentlicht versteigert worden sind. 


Sosnowski gibt seine Geldverlegenheit 
offen zu. Er ee a häufig über seinen 
‚geizigen Vater”, ihm zwar seine sechs 
Rennpferde ausgelöst habe, der aber nicht 
daran denke, ihm ausreichende Barmittel 
zu schicken, um diesen Rennstall in Hoppe- 
garten auch zu unterhalten. Dabei hätte 
doch sein Vater mit seinen dreitausend 
Morgen erstklassigen Weizenbodens es 
wirklich nicht nötig, sich so engherzig und 
kleinliich anzustellen. Aber dieser Geiz- 
kragen sitze eben auf Schloß Milanovek 
bei Warschau und gebe von all seinem 
Reichtum seinem Sohn nichts ab. 


Dieses Schimpfen Sosnowskis ist ehrlich 
und wirkt daher überzeugend. Er ist wirk- 
lich empört — wenn auch nicht über seinen 
an dem chronischen Geldmangel gänzlich 
unschuldigen Vater, so doch über Oberst 
Lipinski, der ihn hier in Berlin einfach finan- 
ziell im Stich läht. 

Seit drei Tagen nun ist Sosnowski im Be- 
sitz einer Nachricht, die bares Geld für ihn 
bedeutet. Seit drei Tagen überlegt er, wen 
er dem in Warschau sitzenden Lipinski ge- 
genüber als Urheber der Neuigkeit an- 
geben, glaubwürdig angeben könne, da- 
mit das bare Geld auch endlich in seine, 
Sosnowskis, Hände Yelange. 


Frau von Hammerstein, die Frau des 
Chefs der deutschen Heeresleitung, ist Mitte 
vierzig. Sie ist eine stattliche, gutaussehende 
Frau mit einer Schwäche für gutes Beneh- 
men und für gute Pferde. Sie hat ihren 
Stammplatz in der Mittelloge der Haupt- 
tribüne in Karlshorst. Mit Vergnügen genieht 
sie den bunten Wirbel des Renntages. Eis- 
verkäufer und Würstchenhändler schreien 
ihre Angebote. Mannequins zeigen fröstelnd 
Sommermodelle ihrer Modehäuser, lassen 
pflihtgemäh Schultern und halbe Rücken 
sehen, obwohl das Wetter umgeschlagen 
ist. Kinder weinen, Hunde bellen, Pferde 
siampfen am Sattelplatz. Männer in Cut 
und Zylinder. Männer in Hamdsärmeln und 
Hosenträgern, Offiziere in Wichs drängen 
miteinander und drängen gegeneinander. 
Man nickt sich freundlich zu, man grüft sich 
herablassend kühl. Man gibt sich Tips und 
legt sich gegenseitig rein. Man wettet und 
weitert. Man macht Komplimente und he- 
chelt. Man hebt das Fernglas und sieht nach 
Pferden und Mädchen. 


„Jetzt läuft Ihr Perd, Herr von Sosnowski?" 
rag! Frau von Hammerstein. Vor zehn Mi- 
nuten hat Sosnowski sich ihr vorstellen las- 
sen. Seit zehn Minuten weicht er nicht von 
ihrer Seite. 

„Ja, Exzellenz”, nickt er gleichmütig. Diese 
Frau ist seine Chance. Sie braucht es nicht 
zu wissen. „Rennen Nummer sieben”, sagt 
er. „Mein ‚Pechvogel’ wird es machen.” — 
Er kennt sein Pferd und weih, dab die Be- 
hauptung Unsinn ist. 

Sie blickt ihn gutmütig zweifelnd an. 


«Sie sind sehr überzeugt von Ihrem Pferd, 
mein Lieber”, lacht sie. Sie hat Verständnis 


für Pferdenarren. Sie liebt Pferde, und an- 
dere, die Pferde lieben, sind ihr sympathisch. 
Sie hat ‚Pechvogel‘ gesehen. Das Pferd ist 
mittelmäßig. 

„Seien Sie mir nicht böse, wenn ich Ihre 
Oberzeugug nicht teile”, sagt sie. Sie hebt 
ihr Fernglas und blickt zum Start hinüber. 


Pechvogel, ein gemächlicher Brauner, 
sieht wirklich nicht nach einem Sieger aus. 
Auch die anderen in der Loge geben nic.ıts 
auf das Pferd. 

- Sosnowski lächelt, 
„Wetten wir, daß Pechvogel gewinnt?” 
er. „Um ein Essen bei Horcher”, fügt 
er rasch hinzu. Alle halten dagegen. 

„Und Sie, Exzellenz?" fragt Sosnowski 
hartnäckig. 

Sie lacht schon wieder. 

„Da ist nichts zu verlieren”, sagt Frau von 
Hammerstein. „Ich halte auch dagegen.” 


„Also abgemacht”, lächelt Jurek von Sos- 
nowski. Groß, schlank und leicht unver- 
schämt steht er da. Er sieht gut aus, wenn er 
lacht, denkt vie Frau. 

Das Rennen läuft. 


Schon kurz nach dem Start liegt Pech- 
vogel weit zurück, Sosnowski muf; ironische 
Bemerkungen einstecken. Er läßt den Feld- 
stecher nicht von den Augen. Plötzlich geht 
eine Bewegung durch die Menge, und dann 
kommt die Nachricht: Pechvogel ist beim 
dritten Hindernis gestürzt. 

Sosnowski ist wie verwandelt. Der Hengst 
ist sein Lieblingspferd, auch wenn er nur 
mittelgrof; ist. Sosnowski drängt sich zu dem 
kleinen Holzhäuschen durch, das gegenüber 
den Tribünen steht. Hier haben die beiden 
Ärzte während der Rennen ihren Standort 
— der Chirurg vom Karlshorster Elisabeth- 
Krankenhaus, Professor Dobbertin, und ein 
Tierarzt. 

Sosnowski reißt die Tür zu dem kleinen 
Raum auf und ruft erregt: 

„Meine Herren, kommen Sie — schnell 
— mein Hengst ist am dritten Hindernis 
gestürzt.” 

Die beiden Ärzte kümmern sich nicht wei- 
ter um den Eintretenden. Sie haltın Feld- 
stecher vor ihre Augen und verfolgen das 
Rennen. Sosnowski wiederholt seine Auf- 
torderung. 

„Wir haben den Sturz beobachtet”, sagt 
Professor Dobbertin, ohne den Feldstecher 
von den Augen zu nehmen. „Bis jetzt ist der 
Jockey noch nicht wieder aufgestanden. Er 
liegt noch.” 

„Und warum schicken Sie dann nicht sofort 
den Rote-Kreuz-Wagen los?” fragt Sos- 
nowski ungeduldig. ; 

„Damit warten wir noch ein bifschen”, 
erwiedert der Rennarzt, ohne sich aus der 
Ruhe bringen zu lassen. 

„Vorläufig liegt der Jockey noch”, sagt 
nun auch der Tierarzt, und behält den Ge- 
stürzten mit seinem Feldstecher im Auge. 

„Wenn der Jockey nicht aufstehen kann, 
dann haben Sie als Ärzte doch erst recht 
allen Grund, den Rote-Kreuz-Wagen los- 
zuschicken”, schreit Sosnowski. 

„Ja und nein” erwidert der Rennarzt lako- 
nisch und er fügt hinzu: „Diesen Rote- 
Kreuz-Wagen muf die Rennleitung bezah- 


len und die Miete kostet 'ne Menge Geld.” 


„Und was ist mit meinem Pferd?” schreit 
Sosnowski außer sich vor Wut. 

„Das Pferd kann man von hier aus nicht 
sehen.” 

In diesem Augenblick steht Frau von Ham- 
merstein, ein Gefolge von Herren hinter sich, 
in der Tür des kleinen Arzthäuschens. 

„Warum fährt denn der Rote-Kreuz- 
Wagen nicht ab?”, fragt sie ärgerlich. Die 
beiden Ärzte setzen jetzt ihre Feldstecher 
ab und erkennen Frau von Hammerstein. 
Sie verbeugen sich. 

„Wir warten immer erst ein bifjchen nach 
dem Sturz, ehe wir den Rote-Kreuz-Wagen 
schicken”, entschuldigt sich der Rennarzt. 
„Die Jockeys treiben oft genug Mihbrauch 
mit dem Wagen. Auch wenn sie sich gar 
nichts gebrochen haben, bleiben sie doch 
wie tot liegen, bis der Rote-Kreuz-Wagen 
kommt. Dann erst stehen sie auf, klopfen 
sich ab und lassen sich bequem zurück- 
fahren, weil sie nicht die zwei Kilometer 
durch den Sand zu Fuf laufen wollen. Dafür 
hat aber die Rennleitung den Rote-Kreuz- 
Wagen nicht gemietet.” 

„Dann fahren wir eben mit meinem Wa- 
gen”, erwidert Frau von Hammerstein hef- 


-fig. „Kommen Sie, Herr von Sosnowski! Sie 


sollen nicht glauben, daß wir gegenüber 
Gästen unseres Landes unfreundlich sind.” 
geduldig. 

Sie hasten zum Ausgang der Rennbahn. 

Es dauert lange Minuten, bis endlich der 
Wagen der Frau von Hammerstein vor- 
gefahren ist. Sie steigen ein. Als sie an der 
Unfallstelle eintreffen, steht dort schon der 
Rote-Kreuz-Wagen, den die Ärzte nun doch 
abgeschickt haben. 

Der Rennarzt sagt mit einer kleinen Ent- 
schuldigung zu Frau von Hammerstein: „Ich 


Muß man viel, allzuviel können, um ein 

wirklich gelungenes Photo zu machen? 

Von der Camera hängt es ab! Wenn die für Sie denkt, kann alles 
sehr leicht sein. Das zeigt die Agfa Super Isolette. Die Konstruk- 
tion ist äh unkompliziert - aber man spürt nichts davon, weil 
die Bedienung so einfach ist. Die Super Isolette ist eine Camera, 


die allen die Möglichkeiten moderner Photographie erschließt. 


AGFA SUPER 


DM 298.- Schon '/s des Preises genügt als Anzahlung. 


ie spielt 


mit allen 


Registern! 


Agfa Solinar 1:3,5/75 mm, 
Schneckengangführung, Synchro-Compur-Verschluß 
bis 1,500 sec. -— Gekuppelter Ein-Blick-Meßsucher, 
automatisches Filmschaltwerk, Doppelbelichtungs- 
sperre, Leerschaltsperre. 
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Tag zu Tag 
angenehmer rasiert 


Täglich ein paar Tropfen 
Pitralon nach dem Rasieren — 
das kräftigt die Haut. Von Mal 
zuMal rasieren Sie sich schmerz- 
loser, ob mit der Klinge, ob 
elektrisch. Rasierschäden (Haut- 
risse, Pickel, Entzündungen) 
verschwinden rasch. Pitralon 
wirkt desinfizierend bis in die 
Tiefen der Haut; das beweist 
ein kurzes Brennen nach dem 
Auftragen. Der Pitralon- 
Geruch belebt; er hat eine 
gesunde, männliche Note. 
Originalflaschen ab DM 1.70 
in jedem Fachgeschäft. 


Von 


Kreislaufstörungen, Bluthochdruck 


Erfolg beruht auf der Auswertung jahrzehntelanger Erfahrungen verbun- 
Herzunruhe den mit den jeweils Forschungsergebnissen. Ausschlaggebend ist 
hierbei die Vereinigung eines wirkungsvollen Blutsalzgemisches mit blut- 
Medrutin, das besonders die Adernwände günstig beeinflußt. Antiskleresin 
senkt den Blutdruck, fördert den Kreislauf, beruhigt Herz und Nerven. Es 
wurde wiederholt, jedoch vergeblich nachzuahmen versucht. Antisklerosin 
im In- und Ausland gebrauchten allein in den letzten Jahren Antisklerosin. 


Packung mit 60 Antisklerosin-Dragees m 2.45, Kurpackung mit 360 Dragees 
nur DM 11.80. In allen Apotheken erhältlich. Antiskleresin hat Weitruf! 


. der Schmerzen lindert — und zwar 
Doppelte Hilfe schnell. Es enthält daneben Mittel, 


— welche überschüssige Magensäure neu- 
Alka-Seltzer | 
doppc# wi: oder zwei Tabletten 


Alka-Seltzer auf ein Glas Wasser und 
Wenn Sie zuviel gegessen und zuwenig | jherzeugen Sie sich, ob Sie sich nicht 
geschlafen haben, oder sonst zuviel zu | „;.} besser fühlen. Es ist kein Abführ- 
sich genommen haben, dann wirdwahr- | mittel. Nehmen Sie Alka-Seltzer jeder- 
scheinlich Ihr Magen darunter leiden. | „.i, gegen die vielen Beschwerden, die 
Dos Ergebnis kann eine Mogenüber- | 4,,ch überschüssige Magensäure kom- 
säuverung sein, Kopfschmerzen oder ein | „en. Wohlschmeckend - schnell wir- 
allgemeines Krankheitsgefühl. Alka- 
Seltzer bietet eine angenehme, wir- gibt es in zwei 
kungsvolle Abhilfe. Größen. Achten Sie  . 
2-fache Hilfe auf die blau-weiße 
Alka-Seltzer enthält einen Bestandteil, Original-Packung. 


12 Tabletten DM 2.— 30 Tabletten DM 4.— In Apotheken erhältlich 


Alka Seltzers@2 
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wußte es doch, dem Reiter ist nichts 
passiert." 

„Und dem Pierd?” t die Frau un- 
geduldig. Der Rennarzt zuckt vielsagend die 
Achseln. 

Das Pferd liegt etwas abseits am Rande 
der Rennbahn und macht immer wieder 
krampfhafte Versuche, auf die Beine zu kom- 
men. Der Tierarzt bemüht sich um das Tier. 

„Da kann man leider nichts machen — 
Beinbruch”, sagt er zu Sosnowski. 


Sosnowski untersucht das gebrochene 
Bein. Als er wieder aufsteht, Tehschtet 
Frau von Hammerstein nicht ohne Rührung, 
dafj er Tränen in den Augen hat. Der Tier- 
arzt hat die Pistole geladen. Er sagt wie 
entschuldigend zu dem Eigentümer des 
Pferdes: „Sie sind ja offenbar Pferdekenner. 
Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, 
dab hier nichts mehr zu machen ist.” 


„Geben Sie her”, sagt Sosnowski statt 
ei „Antwort. „Das ist jetzt meine Auf- 


Er nimmt dem andern die Pistole aus der 
Hand, kniet neben dem Kopf des Pferdes 
nieder und streicheli dem Tier zärtlich über 
die Nüstern. Dann greift er in seine Taschen 
und holt Zuckerstücke heraus, die das Pferd 
gierig frißt. Er klopft dem Pferd den Hals. 
Mon merkt ihm an, dab er den schweren 
Entschluß noch hinausschieben möchte. Frau 
von Hammeıstein läht ihn keine Sekunde 
aus den Augen und beobachtet ihn mit 
Anteilnahme. Von weither hört man das 
Stimmengemurmel von den Tribünen. End- 
lich setzt Sosnowski die Pistole hinter dem 
Ohr des Pferdes an und drückt ab. Das 
Pferd streckt sich — und ist tot. 

Als sich Sosnowski aufrichtet, ist er leichen- 
blaß. Frau von Hammerstein legt ihm für 
einen Moment ihre Hand auf seinen Arm, 
ohne etwas zu sagen. Dann wendet man sich 
zum Gehen. 


Auf der Rückfahrt schlägt Sosnowski nach 
einigem Schweigen einen absichtlich leich- 
ten Ton an: „Sie haben Ihre Wette 
nen”, sagt er. „Wann soll das Essen bei 
Horcher steigen?” 


Man widerspricht ihm Man sagt, die 


Wette könne jetzt nicht mehr gelten. Man 


wendet ein, die Möglichkeit, da Pechvogel 
stürzen werde, hätte man doch bei Abschluß 
der Wette nicht berücksichtigt — aber Sos- 
nowski ist hartnäckig. Er läft sich das nicht 
nehmen. Das Essen bei Horcher muh statt- 
finden. 

Schließlich geben die Herren nach. Auch 
Frau von Hammerstein sagt zu. Dieser Mann, 
der in dem Augenblick mit Tränen kämpft, 
als er sein Pferd erschießen muß, ist ihr, die 
nichts so sehr liebt wie Pferde, plötzlich 
kein Fremder mehr. Man einigt sich auf Tag 
und Stunde. Dann trennt man sich. 


Noch weil; Sosnowski nicht, wie er das 
Essen bei Horcher bezahlen soll, aber ein 
Kellner bei Horcher kennt ihn noch aus 
seinen besseren Zeiten von Zoppot her, als 
er damals noch das Geld mit vollen Händen 
aus dem Fenster werfen konnte. Auf dieser 
Bekanntschaft baut Sosnowski seinen Plan 


auf. 

Eine halbe Stunde vor Beginn des Essens 
erscheint er in dem Restaurant in der Mar- 
tin-Luther-Straße. Sosnowski hat einen klei- 
nen, unscheinbaren Mann mitgebracht, der 
einen Kasten am Riemen über der Schulter 
trägt. Sosnowski nimmt sich den ihm von 
Zoppot her bekannten Kellner beiseite und 
sagt mit der Überlegenheit, die keinen 
Widerspruch kennt: 

„Hören Sie, Herr Ober, ich habe da ein 
Essen arrangiert für die Ehefrau des Chefs 
der Heeresleitung und für ein paar Herren 
ihrer Bekanntschaft. Im Augenblick warte ich 
auf eine gröhere Summe aus Warschau. Ich 
zahle morgen oder übermorgen ...” 

„Selbstverständlich, Herr Baron.” — Der 
Ober haf keine Bedenken. 

„Und nun zeigen Sie mir den Nebenraum, 
ich hatte telefonisch einen Tisch bestellt.” 

Der Oberkellner führt ihn in den kleineren 
Raum, der einen festlichen Anblick bietet: 
Es blitzt und blinkt nur so von schwerem 
Silber, von Kristall, von erlesenem Porzel- 
lan, von weikem Damast. Der Raum ist bis 
obenhin zur Decke holzgetäfell. An den 
Wänden hängen Olgemälde, die von oben 
und von unten elektrisch beleuchtet sind, 
ebenso wie zwei Ikonen, die in den Ecken 
stehen. 

Der Geschäftsführer ist neben den Polen 
getreten und beobachtet mit Genugtuung, 
wie sein Gast das eindrucksvolle Bild voller 
Anerkennung in sich aufnimmt. 

„Für die Blumendekoration wollte der 
Herr Baron ja selber sorgen”, sagt der Ge- 
schäftsführer. 

„Ja — ich habe mir da einen Gärtner 
mitgebracht.” 

Der Geschäftsführer und die Kellner zie- 
hen sich zurück, während Sosnowski dem 


kleinen, gedrungenen Man, der mit ihm 
kommen ist, in polnischer Sprache Anwei. 
sungen gibt: „Also hören Sie genau z, 
ich . dafür, dab die Dame auf diesem 
Stuhl dort gegenüber der Tür sitzen wirg 
und ich werde links von ihr dort auf diesen 
Stuhl sitzen. Die übrigen Herren, die nod 
mitkommen, verteilen sich also auf die an. 
deren Stühle und drehen ja auch zum Tgj 
der Tür den Rücken. Die dürfen auf keinen 
Fall mit ins Bild kommen. Sie haben hie, 
von der Tür aus die Dame und mich genay 
im Blickfeld — ist das klar? Und eins nod. 
mit Blitzlicht dürfen Sie natürlich auf keinen 
Fall arbeiten. Keiner darf merken, daf; foto. 
grafiert wird.” 

„Wenn ich kein Blitzlicht nehmen darf 
was werde ich denn dann für Licht haben)" 
fragt der Mann. „Mit Kerzenlicht komme ic 
bei 'ner Momentaufnahme kaum aus.” 

„Für ausreichendes Licht werde ich nad. 
her schon sorgen”, erwidert Sosnowskj, 
„Erst lassen Sie mal das Essen vorüber. 
gehen. Und nun laufen Sie, und holen $ie 
Blumen als Tischdekoration aus dem näd. 
sten Blumenladen, damit Ihre Anwesenheit 
hier gerechtfertigt ist.” 

In dem Augenblick, als; Fraut von Hammer. 
stein mit ihren Herren vor dem Restaurani 
Horcher vorfährt, ist der kleine Mann nod, 
immer am Tisch mit dem Blumenarrangemen! 
beschäftigt. - 

Sosnowski begrüht seine Gäste in der 
Garderobe und sagt anerkennend: „Mil 
preußischer Pünktlichkeit, Exzellenz. Dafür 
hat sich aber der Gärtner leider etwas ver. 
spätet.” Dann betritt er mit Frau von Ham- 
merstein neben sich den für ihn reservierien 
Nebenraum und gibt dem „Gärtner” einen 
Wink, sich zu entfernen. .Sosnowski über. 
nimmt die Tischordnung: . 

„Darf ich bitten, Exzellenz, diesen Platz 
dort hatte ich für Sie gedacht. Ich behalte 
mir den Platz links neben Exzellenz vor‘ 


Man setzt sich. Das Essen verläuft in voller 
Harmonie, der Champagner hebt die Siim- 
mung und gegen Ende des Diners wagt So;- 
nowski mil einem leicht flirtenden Unierton 
einen Vorstoh. 

„Was hat denn Ihr Herr Gemahl eigent- 
lich dazu gesagt”, fragt er, „dab Sie mil 
einem fremden Mann ausgehen, Baronin?' 


Amüsiert und überlegen antwortet sie: 
„Erstens, mein Lieber, könnten Sie ja bei- 
nahe mein Sohn sein, und zweitens ist mein 
Mann gar nicht in Berlin — er ist verreist,' 


„Verreist? Und warum hat Ihr Herr Ge- 
mahl Sie nicht mitgenommen?” fragt So;- 
nowski lächelnd. 

„Er ist wieder mal auf Dienstreise, wie so 
oft”, erwidert sie abschließend. „Und nun 
lassen Sie uns über Pferde sprechen, Her 
von Sosnowski, und zwar über Ihren Ped- 
vogel...” 

Sosnowski sagt langsam: „Ich hatte mir 
damals noch in Polen ein Bild von Ped- 
vogel machen lassen. Ich hab’s bei mit, 
wenn sich die Herrschaften wirklich für den 
Hengst interessieren.” 

„Aber her damit! Dem Hengst galt dod 
die Wette, deretwegen wir hierher gekom- 
men sind. — Los, zeigen Sie her, Baron!’ 


„Wie Sie wünschen.” — Sosnowski stehl 
auf, holt ein mittelgroßes Bild aus der Gar- 
derobe, packt es schnell aus und winkt dem 
dort wartenden Fotografen: jetzt. 

Dann kehrt er mit dem Bild zu seinen 
Gästen zurück und stellt es vor einen der 
angeleuchteten Ikone in der Ecke auf. „Her 
Ober, sorgen Sie doch bitte dafür, dat; alle 
Ihre Beleuchtungseffekte eingeschaltet wer- 
den”, ruft er. „Man sieht das Bild dann 
besser.” 

Während Sosnowski’s Gäste auf das Bild 
sehen und interessierte, sachverständige 
Bemerkungen machen, achtet niemand au 
den Mann, der seine freigemachte Kamen 
zum Auge führt. 

„Ihr Pechvogel hatte ja 'nen Senkrücken! 
sagt einer der Herren, während Sosnowski 
sein Pferd entschieden verteidigt. Dabei is! 
er aufgestanden und schaut Frau von Ham 
merstein über die Schulter. 

„Also für mich steht fest, der Gaul halte 
'nen Senkrücken”, meint der andere b* 
harrlich. 

„Und für mich steht seit jeher fes!, doh 
mir Pechvogel eines Tages Glück bringen 
wird — und tatsächlich, er hat es getan 
sagt Sosnowski lächelnd. 

„Sie sind gut”, erwidert Frou von Ham 
merstein. „Da stürzt ihm der Hengst, und 
sagt noch, er hätte ihm Glück gebrach!. 

Sosnowski, der hinter ihrem Stuhl stehl 
nähert sich ihr ein wenig und sagt liebens 
würdig: „Das Glück Ihrer Bekanntscholt, Ex 
zellenz.” — Er versteckt jede Ironie. 

Niemand hört in diesem Augenblick das 
leise Klicken der Kamera. 
IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN 
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PEN HEFT 


BEDINGUNGEN: 


kann mitmachen, außer 
ten von Verlag und Redaktion des Stern. 
2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curlenstraße 4. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 52” hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
3. Einsendeschluh für das 52. Preisausschreiben 
ist der 25. August 
Datum des Poststempels. 
4. Die Preise werden unter den Einsendern rich 
tiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger zu- 
treffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise in 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 
5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist wunanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 


2. Preis. DM 100,— 
3. Preis .... 
und 30 Preise... je DM 10,— | 


MÖLLENDORFF 


Kessi-Preisfrage Nr. 52: Wie heikt der Schlager auf dem Ballon, den Kessi zerplatzen lieh? 


DIE GLUCKLICHEN GEWINNER SIND: Doris Rahmer, Werdohl-Eveking; Lilli Erny, Bonn; Gunhild 


Frimberger, Fürth-Deisenhofen; Gertrud Altmann, Sinatengrün; 
Erster Preis nach Melle 1. Preis 300,— DM: Hans Friedrich Gerdwilker, Melle 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 49 


Unsere Preisfrage in Heft Nr. 31 ist von vielen Lesern richtig Paula Hollnack, Troisdorf; Dr. phil. Magdalene Meusel, Kiel; Berlin; Helga Gürtler, Minden; Bernd Hofmann, Wolfsburg; 
beantwortet worden. Der Maler hat Kessi beschwindelt; denn das Georg Altmann, Bernstein; ‚© Blechschmidt, Windecen; Christian Bührer, Karlsruhe; Werner Sprung, Rendsburg; Mar- 
Einhorn ist ein Fabeltier. Über die Verteilung der ausgesetzien Friedrich Horsh, B ; lloni Ratschmann, Erling- friede Jacobi, Hannover; G. Schneider, Woltsheim; Alois Sawallich, 
Preise entschied das Los. Andecs; Alfred Neumann, Harn Helene Koerner, Schleswig; Köln; Hans Eschart, Heidbrink; Josefine Kirchenb ‚ Karlsruhe. 


2. Preis 100, DM: August Brendt jr., Dorimund-Hörde Anneliese Potthart, Brake; Fritz Markreiter, Gernsbach; Hilde- 
3. Preis 50,— DM: Maria Wagner, München gard Wilke, Wuppertal-Ronsdorf; Michael Baum, Köln; Else Ley, 
30 Preise zu je 10,— DM: Stutigart; Erna Zimmermann, Weilerbach; I e öth 


SF __ Reizvolle Kunstwerke 


erfreuen kultivierte Menschen immer wieder. 


In 25 Ländern — so auch in Dänemark — 
ist die »grün« 


als Krönung der echten »Ägyptischen Cigarette« akkreditiert. 


Das eigenwillige Fluidum der 


LAURENS 


— ihre seit 60 Jahren unverändert edie Mischungskomposition erwarben 
dieser internationalen Spitzencigarette 23 mal den begehrten Grand Prix. 
Damit nimmt die LAURENS einen Rang ein, 
den kaum eine andere Cigarette 
für sich beanspruchen kann. 


LAURBENS »grün« 
10 Pfg. 


DÄNEMARK: „DIE KLEINE SEEIUNGFAAU“ 
AN DER LANGEN LINIE IN KOPENHAGEN. - ) 
f 


BRONZE FIGUR EDWARD ERIKSEN 
NACH EINEM MÄRCHEN VON ANDERSEN. . 
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Wie hoch ist Jhr 


ALLER WELT 


SOOFTESDIRGEFALLT 


Lieferung nur durch den Fachhandel Farbprospakt J1 kostenlos vom Werk 


(Flasche 12) ınhalı: 


100 zartgrüne Dragees 
Preis DM 1.70 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Großmeister Sämisch 
in seinem Element 


Partie Nr. 233 


Spanisch, gespielt in einer Blindsimultan- 
vorstellung zu Köln gegen sechs Gegner 


Weiß: Sämisch (blind) Schwarz: Berbig 


1. e2—e4 e7—e5 2. Sgi—13 Sb8—c6 3. Lfi—b5 
d7—46 4. 0—0 Sg8—16 5. Le8—d7 6. 
Sc6—e7 (Der natürlihe Zug war die weitere 
Entwicklung mit 6. ... Le?. Schwarz will.aber 
„ungewöhnlich” spielen, in der irrigen Mei- 
nung, damit dem blindspielenden Meister seine 
Aufgabe zu erschweren. Eine weitverbreitete 
falsche Ansicht. Gerade in irregulär behandel- 
ten Partien wird der blindsimultan spielende 
Meister nur sehr selten straucheln. Die außer- 
gewöhnliche Stellung prägt sich ins Gedächtnis 
sehr fest ein.) 7. Lb5Xd7+ Dd8Xd7 (Hier war 
7. ...SXd7 mehr der Stellung entsprechend.) 
8. d2—d4 Se7—g6 9. Sbi—d2 Li8—e7 10. Sd2—1 
h7—h6 (Wahrscheinlich beabsichtigte der Füh- 
rer der schwarzen Steine schon hier die zwei- 
schneidige lange Rochade, sonst hätte er den 
Bauernzug sicher unterlassen.) 11. Sfl—g3 
0—0—0 (Natürlih, sehr gewagt.) 12. d4—d5 
(Weiß riegelt die Mitte ab, um ungestört nun 
am Damenflügel zum Bauernsturm schreiten zu 
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Stellung nach dem 12. Zuge von Weiß 


"stellen. Gegen Sti 


1.$., weiblich, 30 Jahre alt 


Ein wohlwollend freundliches Wesen ist ge- 
mit manchmal kühler Uberlegung 
tung gegenüber Personen, Go 

ständen und Vorgängen. Die Schreiberin 


-sich nicht immer frei und zwanglos, ist = 


mehr häufig abwartend und Een, je nad 
den Werten, die man für sie besitzt, und 
Nähe, die man zu ihr hat. Hier spiegelt sim 


eine leichte Berechnung wider. Vor allem ist 
die Schreiberin bestrebt, sich so zu verhalten, 


wie sie einen guten Eindruck bei ihrer Un. 
welt macht. Neben allen Gefühlen steht gleid. 
zeitig der Verstand, darauf bedacht, sich keine 
Blöße zu geben. Wenn nun auch "das eigene 
Ich im Mittelpunkt ihres Fühlens, Denkens und 
Empfindens steht, so sind ihr doch auch die 
Forderungen des Tages maßgebend. Sie hat 
Sinn für Ordnung und Sauberkeit und be. 
fleißigt sich einer guten Sorgfalt und Gewissen- 
haftigket, vor allem dort, wo dies von anderer 
Seit gewürdigt werden könnte. Trotzdem der 
Verstand eine große Rolle im Wesen der 
Schreiberin a so ist doch auch das Gefühl 
mit a ; ja es triumphiert oft sogar 
über den Verstand und b t der Schreiberin 

ein. antasie und Vor. 
stellungsverm: t ausgeprägt. Aud 
ist das innere Meng tief und breit, doch wird 
die Schreiberin einer mitreißenden, tempera- 
mentvollen Ban oder Hingabe nur schwer 


fähig 

ab unter Beteiligung des Bewußtseins. Ihre 
Empfänglichkeit für Sinnenreize macht die 
Schreiberin auch für die Freuden des Lebens 
zugänglich. Sie hat Sinn für Humor und liebt 
den bensgenuß in maßvollen Grenzen. 
Schroffen und Härten sind nicht gegeben, nur 
ab und zu etwas Eigenwillen. Doch zeigt sic 
die Schreiberin im großen und ganzen von einer 
anpassungsfähigen und anpassungsw lligen 
Seite. Trotz der eingangs erwähnten Fähigkeit 
zu Kühle, können sich auch leicht Tränen ein- 
kungen ist die 
Schreiberin nicht gefeit. Gern weilt sie in der 
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PLATTENSPIELER— können.) 12.....Sg6-4 13. g7-g5 gen aufzunehmen, die in ihr klingen, Fur Ab = 
Ddi—c2 stra un re eorie s wenig m 
Der Damenausfall leistet dafür aber nichts. —_le—| 
DUAL - GEBR. STEIDINGER - ST. GEORGEN : SCHW. 14. ... sollte versucht werden) 15. ausschneiden! on — or 
Tei—e3 h6—h5 16. Stf3—el (Auf diese einfache Wenn mit stemm — 
wird die Dr FR fi unter a en rt i i 
Magenschmerzen b7—-b6 (Die einzige Möglichkeit, .das störende Stern- Gutschein für Schr dan 
c4—c5 wenigstens vorläufig zu verhindern. Der 
warnen ıschleimhaut 9, Zug schwächt aber empfindlih die schwarze skizze Preis (keine Briet- 1. chris 
Königsstellung.) 19. Te3—a3 Kc8—b7 20. Lci—e3 marken) bei Voreinsendung des Betrages 1858—1 
(Monagerkrankheit). Apotheker Vetters UI- Td8—a8 21. c4—c5 Kb7—b8 22. c5—c6 Wildhun 
cus-Kapseln haben schon so vielen geholfen. 23. Ta3—a6 Le7—18 24. b4—b5 h5—h4 25. a2—a4 merk Mei ea. abe von A Heza 
Diöt ist nicht vorgeschrieben. Fragen Sie 94-93 26. 12Xg3 h4Xg3 27. h2Xg3 Alter und Geschlecht erforderlich. Die 
Ihren Arzt. Kurpackung 6 DM. Besonders 28. a4—a5 SI6_g4 29. a5Xb6 Sg4Xe3 30. b6-b7 
preisgünstige Packung Apotheker Vetter Schwarz gibt auf. Matt erfolgt spätestens in | vier vier Wochen zu 
Alle en u. viel Neues im Zn 1,95 DM. Verlangen Sie unver- 3 Zügen. bier im und für Rechnung des ulturpfle 
großen farbkat indlich interessante *Aufklärungsschrift in Leistung 
Ravensburg 148 2 u 
Da, wo er hingehört s...........s. 
Zwischen den Linsen des Objektivs T 
muß der Zentralverschluß angeordnet sein, 
wenn die bestmögliche Ausleuchtung des 
Negativs bei allen Blenden und Belichtungs- ® @ Wechseloptiken für RETINA lic und Illc N: 
zeiten gewährleistet sein soll. Bei der Retina gleicherweise verwendbar 
und wird dieses Problem auch für die 
Wechseloptik gelöst, indem nur der vordere 
Teil des Standard-Objektivs gegen eine ent- Eingebauter Selbstauslöser 
sprechende Weitwinkel- oder Teleoptik aus- . 
gewechselt wird. So bleibt der neue Synchro- 4 @ Versenkbare Objektivträger mit absoluter Wo — 4 
Compur als „Zwischenlinsenverschluß” optisch ® Standverriegelung - 
immer an der richtigen Stelle. Alle RETINA- 
Wechseloptiken und das Standard-Objektiv, Bldbegrenzungssucher richtig g« 
das feinstkorrigierte 6-linsige Xenon oder ...u..u.u.......©. Gekuppelter Meßsucher gelesen, 
Heligon f:2,8 bzw. f:2, weisen eine auf die ® 
besonderen Erfordernisse des Farbfilmes ab- er —— 
gestimmte Vergütung auf. 
Kreuzw 
RETINANc DM 318- 
RETINA Ic DM 
Schon für DM 64.- bzw.88.- Anzahlung 
vielen Photohändlern zu baben. | 
e von 
! Verlangen Sie die ausführliche Broschüre „Die m e u e Retina und Ihr System” von Ihrem Photohändier oder der Kodak Aktiengesellschaft Stutigart-Wongen A 
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Waag 
frische | 
man, wie mehr als 100 tränk, 
in der - 14. Teil 
Literatur bestätigt ha- * 15, Fern 
| und Mistel wirksem Aut 
| Teil von 240 auf 180, = 7 
der Adern weitgehend verhindern und er- 
sie so elastisch. Besonders günstig kommt 
Knoblauch in Kombination mit Mistel zur Wirkung. re en 
Leider hat der Knoblauch eine unangenehme Ei- en epe 
genschaft — den peneiranien Geruch, der ausge- 
atmet wird. Die Wissenschaft aber hat es heute En 
durch ein neues Verfahren (Deuisches Patent Do 
Nr. 703 976) ermöglicht, eine Knoblauchkur fast 
volle Wirkung der Frischdroge verloren geht. Ein 5 u Aus den 
solches Präparat ist jetzt in Form von kleinen, zart- noors 
grünen Dragees unter der Bezeichnung „Flasche 12” stehende 
| in jeder Apotheke zu haben. - die Fe 
| Verlangen Sie zunächst inihrer Apotheke kostenlos | \ 
| die kleine Schrift über „Flasche 12”, in der Sie viel 
| Strahlend schöne Wiedergabe Ihrer Schall- 
| | platten genießen Sie durch 
| 


- erbte Tierhaut, 
in der 

Schweiz, T. 
frische Figur, 9. Le- 
bensgemeinschaft, 11. 
olkoholisches Ge- 
trank, 12. Zeichen, 
Ing 14. Teil des Baumes, 
Gegen 15, Ferment im Käl- 
Pre bermagen, 16. Teil 
‚je nad des Auges, 17. Ge- 
und der wässer, 19. Elend, 21. 
Willensstärke, Kraft, 
22. bolschewistischer 
Revolutionär (1870 bis 


1924), 23. Gefäh. — 
Senkrecht: 
1. dem Winde abge- 


wandte Schifisseite, 
. | 2. Stadt in Sachsen, 3. europäische Hauptstadt, 4. Klostervorsteher, 5. Angehörige 
eines vorderasiatischen Staates, 6. Universum, 8. Längenmaß, 10. Raubfisch, 


allem is 43. finnische Hafenstadt, 16. weiblicher Kurzname, 17. kleine japanische Münze, 
De 18. deutscher Komponist (geb. 1901), 20. Getränk. 
ht gleich. 
Ken. nd Magische Figur Reden ist Silber ... 
Sie hat Aus den Buchstaben: aaaaca c ee kk Il mm Handelsagent — Vernichtung — 
Ser; n oo r ssss Hit uw sind die Wörter der nach- Stallesel — Meerwasser — Sand- 
n anderer stehenden Bedeutung zu bilden und so in nr —_ Weiktanne — Araber- 
die die Felder der Figur einzutragen, dafh 
esen der sie jeweils waa- hengst — Gewissen — Schlaf- 
ne gerechtundsenk- zimmer — Allesbrenner — Was- 
recht gleichlau- serflascha — Landurlaudb — 
ägt. Redestrom. — In den vorstehen- 
u schen Union, 2. den Wörtern ist zusammenhän- 
Ma Kurort in der gend je ein kleineres Wort ent- 
Ihre halten. Diese Wörter sollen her- 
t die eil von Döüssel- 
ausgefunden und im Zusammen- 
somer Mensch; hang gelesen werden. Sie erge- 
jeben, nur 5, Musikinstru- ben einen Spruch zur Lebens- 
= ment. weisheit von Matthias Claudius. 
illigen 
en ein 

Silbenrätsel 
sie ın 

Aus den Silben: ak — al — bad — bal — baum — bi — borg — ca — hi — 
I clau — de — den — di — di — dikt — din —dol—e — e— ei— en — erd 


man kan — fer — ga — gal — gat — ge — go — go — ha — in — in — ja — läu — lart 
— le — le — li — lo — mi — nach — ne — ne — ne — nen — nin — nus — 0 — 
u on— on — ra — re — rei — ren — ri — rie — sa — sal — se — sen — si — 


enprobe, stemm — ta — tät — tan — ten — ter — un — va — val — vi — wal — weih 
essierten sind die dreiundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren 
erste und vierte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, einen Ausspruch 
sn von Friedrich Horneck ergeben: 
harakter. 1. christlicher Feiertag, 2. weiblicher Vorname, 3. italienischer Opernkomponist 
, As (1858—1919), 4. Schachfigur, 5. afrikanische Wüste, 6. Nadelholz, 7. australischer 
= Wildhund, 8. künstlerische Versinnbildlichung eines Begriffes, 9. farbloses Salz, 
den Ver- 10. italienischer Freischarführer (1807—1882), 11. Ertragsfähigkeit eines Unter- 
> - nehmens, 12. Prophet im Alten Testament, 13. Strom in Afrika, 14. Werkzeug, 
men mit 15. Erlah, 16. Meerbusen an der Emsmündung, 17. schweizerischer Kanton, 18. Salat- 
innerhalb pflanze, 19, Pflaumensorte, 20. Abtrünniger von seinem alten Glauben, 21. tropische. 
Der Kulturpflanze, 22. feindlicher Einfall in fremdes Gebiet, 23. Heilmittel gegen Malaria. 
54/4 
1 12 

2 13 

3 14 

15 
| 5 16 

6 17 

7 18 

8 19 

9 20 
10 21 

22 
lung 2 


Zeitenlauf 


luter Wo — Asche — Isis — Tod — Ast — Rübe — Rad — Mieze — Witz — Ulk — 
Plagen — Wien — Joe — Ader — Sire — Mal — Acht — Sol — Muse — Stier 
— Sieg — Tara — Gent. 
Bei den vorstehenden Wörtern ist je ein beliebiger Buchstabe zu streichen. Ist das 
richtig geschehen, so ergeben die übriggebliebenen Wortteile, im Zusammenhang 
gelesen, einen Spruch von Wilhelm Müller. 


Auflösungen Im nächsten Heft 


messer 
Auflösungen aus Heft Nr. 33 
Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Medea, 5. Asbest, 10. Irre, 11. Aal, 12. Liane, 
tem 14. Barett, 16. Tod, 17. Skat, 19. nie, 20. Anet, 22. Odem, 23. Meister, 25. Tokaier, 28. Loge, 


%. Lena, 32. Ale, 33. Edda, 35. Ger, 36. Gelage, 38. Agent, 40. Ehe, 41. Iran, 42. Sperre, 43. Ester; 
Senkrecht: 1. Meltau, 2. Diadem, 3. Ern, 4. Ares, 6. Saat, 7. Bar, 8. Elend, 9. Totem, 13. Ion, 
14, Bastard, 15. Tier, 18. Kaskade, 21. Tete, 22. Orel, 24. Mole, 26. Regent, 27. Marter, 28. Lagos, 
3. Gelee, 31. Nen, 33. Eger, 34. Aare, 37. Ahr, 39. Gas. 

Raten und Rechnen: 70 — 274 = 456 


- 32 
498 


Silbenrätsel;: 1. Dementi, 2. Atlantis, 3. Sakrament, 4. Gerhard, 5. Ragusa, 6. Odipus, 
7. Sewastopol, 8. Serenade, 9. Teesieb, 10. Eintagsfliege, 11. Albanien, 12. Muskatnuß, 13. Libelle, 
14. Emanuel, 15. Brotkorb, 16. Epidermis, 17. Nesselsucht; die ersten und letzten Buchstaben, 
beide von oben nach unten gelesen, ergeben: „Das Größte am Leben ist das Leben selbst.” 


Höhenflug: Richtig geordnet, ergibt sich folgender Spruch: „Und du willst, Menschenkind, der 
Zeit verzagend unterlegen! Was ist dein kleines Erdenleid? Du mußt es überfliegen!* 


mitDank--aber ohne Tränen. 
Wie oft haben Sie abends 
davor gesessen, gestopft 

und gestichelt. 

Manche guten Bücher 


wurden nicht gelesen - 
manche frohen Stunden 
nicht genossen! 

Jetzt erleben wir die 
PERLON-- Zeit. 


PERLON bleibt ganz! 
Sie flicken nicht, fr 


Sie stopfen nicht, - - 
waschen leichter, 


bügeln weniger! 


Ein PERLON -Etikett 
bürgt stets dafür, 

daß Sie wirklich 
PERLON gekauft haben! 
Das gleiche gilt, 

wenn die Ware 

in anderer Weise 

das Wort „PERLON” 
oder das Bildzeichen 


trägt. 
Wort PERLON 
und Bildzeichen 
sind gesetzlich 


geschützt. 


AUGEN AUF, OB DRAUF! 
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Vaagerecht: 
| 
\ 
. 
ir 
5 
MEN 
| 
£ 


Schlankwerden o 


für Ihn und Sie 


oNcu..Hormone 


(äußerlich) 


HORMON-GRANDIOSA 


jahrelang als radikales Schlank- 
heitsmittel — unschädlich, kein 
Hungern — in USA verbreiiet. 
Neu in Europa Hormone 


erst kürzlich für Entfettungs- 
hmigt. Arziliche 


Marlene 


In dem Artikel „Und sonst 
gar nichts" über Marlene Diet- 
rich und ihre angeblichen deutsch- 
feindlichen Reden — von denen 
mir leider auch Cornell Borchers, 
mit der ich momentan drehe — 
und die in London mit Marlene 
sprach, erzählte — möchte ich 
Ihnen einiges für Sie vielleicht 
Wichtige erzählen. Marlene war 
gleich nach Kriegsende in Berlin. 
Sie besuchte ihre Mutter, Frau 
von Losch, die übrigens bald 
darauf starb. Damals, 1945, 
wohnte sie ausgebombt in einer 
kleinen möblierten Wohnung 
in Friedenau, Ich spielte gerade 
den Macky Messer im Hebbel- 
Theater — Regie: Karl-Heinz 
Martin — es regnete noch durch 
das Dach und wir aßen trockenes 
Brot, das wir uns auf einem 
eisernen Ofen rösteten. Da flat- 
terte eines Abends ein Brief 
in meine Garderobe „Marlene 
Dietrich ist inkognito in Berlin 
und möchte Sie als einen ihrer 
ältesten und besten Freunde 

erne sehen...” Am nächsten 

orgen war ich bei ihr. Sie 
war in Uniform — mit Orden 
an der Brust und sah blaß und 
müde aus. Aber sie war noch 

anz die alte, liebe — kluge — 

arlene, genau so, wie ich sie 
kannte, als wir 1928 zusammen 
in der großen Erfolgsrevue von 
spielten. Es 
war in der „Komödie* in 
Berlin. und hieß: „Es in 
der Luft.” — Sie zeigte keine 
Spur von Haß, im Gegenteil, sie 
sprach verstehend über alle poli- 
tischen Wirren und Fehler, uns 
Schauspieler betreffend. Sie bat 
mich auch, ihr einige Kollegen 
zu bringen, die sie gut kannte, 


und die ich 
in der Eile 

auftreiben 
konnte. In Ber- 
lin war da- 
mals noch alles 

schwer und 
'meist nur per 
Rad zu errei- 
chen. Und am 
nächsten Tag trank ich mit 
Heinz Rühmann, Walter Frank, 
Hilde Körber und Alexa von 
Poremsky bei ihr Tee, Und alle 
waren genau so entzüct von 
ihr und ihrer souveränen, 
menschlichen Haltung wie ich. 
Damals sang sie vor den ame- 
rikanischen Truppen im Titania- 
Palast -—— reiste mit der Armee — 
und es war bestimmt riskant für 
sie, privat mit Deutschen zu- 
sammen zu treffen, Sie kam 
dann noch einmal kurz — ein 
en Wocen später — als ihre 

utter gestorben war. — Seit- 
dem habe ich sie leider aus den 
Augen verloren. Aber eine 
Minute Wiedersehen würde ge- 
nügen, um den Deutschen be- 
weisen zu können, daß sie zwar 
die Nazis haßt, nicht aber 
Deutschland. Und daß sie die 
Nazis haßt, das, denke ich, 
dürfte wohl ihr gutes Recht sein, 
Ih würde mich freuen, wenn 
Sie diesen kleinen Bericht ver- 
wenden würden. Übrigens war 
sie es, die Heinz Rühmann das 
große amerikanische Erfolgs- 
stük „Harwey“” empfahl, und 
das er dann auch tatsächlich 
spielte. Meine Adresse ist im- 
mer über meinen Manager, Ger- 
hard Lenz, Starnberg, Ober- 
bayern, Schließfach 91 zu er- 
fragen. Herzliche Grüße 

Ihr 


Huoert von Meyerinck 


. Soeben erhalte ich die neueste 
Nummer Ihrer Zeitung, die ich 
regelmäßig lese, weil ich mich 
darüber freue, daß Sie mutig 
strittige Probleme anfassen. 
Entsetzt ersehe ich nun, daß Sie 


einen Artikel und mehrere pl. 

der von dieser entsetzlichen Lan. 

desverräterin Marlene Dietriq, 

bringen, Ich muß Ihnen sa 

des ich das für Inerhörte 
a 


g te, 

sen Sie denn nicht, daß diesg 
Biest eine ganz gemeine Lan. 
desverräterin ist und daß a 
in einem anderen Lande wie 
Deutschland unmöglich wäre, 9 
etwas zu wagen. Eine Schauspie. 
lerin, die sich seinerzeit red. 
zeitig absetzte, zu den Franze. 
sen überlief, dort französische 
Soldaten im Kampfe gegen ihre 
Landsleute „betreute“, dafür die 
Ehrenlegion erhielt, wäre in 
Frankreich im umgekehrten Falle 
nicht mehr am Leben und die 
Zeitung, die es wagte, 

solche Person in einer ihrer 
Nummern zu verherrlichen, wärs 
unmöglich, die Redaktion würde 
zertrümmert werden. Aber nicıt 
allein die Franzosen hat sie 
„betreut”, damit begnügte gie 
sih nicht, sondern auc die 
Amerikaner „betreute sie, wo- 
für sie die höchste amerikanische 
Kriegsauszeichnung erhielt. Als 
die gute DM wieder winkte, 
traute sie sih — nach ihren 
eigenen Worten —, nicht nad 
Deutschland zurük>”Sie tat & 
— wieder nach ihren eigenen 
Worten —, weil sie sich im 
Schutze der M.P. sicher fühlte, 


Das tat die Tochter eines alten 
preußischen adligen Offiziers, 
Wie Sie bei diesen Umständen 
es fertigbringen, diese Me. 
gäre und Landesverräterin noch 
zu verherrlichen, ist fürwahr 
geschmacklos, wenn man keinen 
stärkeren Ausdruck gebrauchen 
will. Sie wollen doch nicht etwa 
behaupten, daß Sie dies alles 
nicht gewußt haben; in diesem 
Falle würden Sie mir als Jour- 
nalisten leid tun. Ich habe schon 
eine andere Illustrierte Zeitung 
„bekehrt“, die es heute nidt 
mehr wagen würde, so etwas 
zu tun. 2 


SOWJETZONE 


Versand — Vermittlung — Beratung 
Fordern Sie bitte kostenlos und unver- 
bindlich Drucksachen von uns! 
Hilfswerk 
„DEUTSCHE HELFEN DEUTSCHEN“ 
AUGSBURG 8 
Schliekfach 20 — Uhlandstraße 56 


Gutachten und zahlreiche 

igen Gew s zu 
Lebensmittel-Pakete 4 Plund wöchentlich ohne 
Ei ranku der Ernähr: 

in die Auch Sie können so schlach 


sein wie. die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetier, New 
York, im nebensiehend. Bilde, 


wenn Sie nur 4 Wochen 


und mehr (je nach Veran- 
lagung), garantiert ohne Hun- 
bestes Wohlbefinden. 


gern, 
BERNET LEATHER COMPANY, NEW YORK 19. 


Versand: Ma te Bernet, Bad Harzburg 26, 
Posti. Preise b. Vorauszahlung: Normalpackg. 
7,85, Luxuspackg. 9,—, Doppelpackg. 12,— DM, 
extra stark 4,— DM mehr. Nachn. 80 Pf Zuschlag 


Fernkamera (Zum Sternbericht in Heft 32) 


Es wird Sie interessieren, daß die deutschen 
Luftschiffertruppen schon 1914 bei ihren Fessel- 
ballonabteilungen mit Fernkameras von 120 cm 
Brennweite, aber mit einer Lichtstärke von 1 : 6,3 
ausgerüstet waren. Plattenformat 16X16 cm. Diese 
Kamera gestattet infolge ihrer großen Lichtstärke 
freihändige Aufnahmen vom Fesselballon aus. 
1917 bauten die Zeißwerke nach meinen Angaben 
eine Fernkamera mit 120 cm Brennweite und einer 
Lichtstärke von 1 zu 4,5. Das ist auch heute noch 
eine Rekordleistung. Die Kamera war so wert- 
voll, daß sie einen eigenen Fallschirm bekam. 
Im übrigen hatte die Kamera einen „festen“ 
Auszug und hatte alle modernen Schikanen. Opti- 
scher Rahmensucher, elektrischer Auslöser für 
erschütterungsfreies Belichten, Elektrokontakt für 
Zeitkontrolle, Neigungs- und Verkantungsanzei- 
ger, Verschlußsperre, Schlitzverschluß, automa- 
tische Blenden und Filterschaltung. Meine Erfah- 


fahrten mit dem Freiballon veranlaßt, die gerade 
von der Agfa herausgebrachten Infrarot-Platten 
anzuwenden. Es gelang mir mit '/s bis !/» Sek, 
und Blende 1 : 4,5 und Rubinfilter Aufnahmen von 
unvergleichlicher Schönheit und Leistung herzu- 
stellen. Und das bei 52 Grad Kälte, wo jeder 
normale Verschluß streikt, Anliegend die erste 
Rekordaufnahme aus 11 300 m Höhe im Gebiet von 
Bonn. Schon der Vordergrund ist über 20 km 
weit. Im Mittelgrund sind es über 100 km. Der 
Horizont liegt bei 450 km. Besondere Bedeutung hat 
diese Aufnahme, weil hierbei zum erstenmal die 
Erdkrüämmung sichtbar gemacht ist. Diese Auf- 
nahme ist bisher noch nicht wiederholt worden, 
obwohl schon die Amerikaner, Russen, Belgier 
und auch andere deutsche Besatzungen die Wie- 
derholung versucht haben. Bekanntlich sind dabei 
die Russen 1934 und die deutsche Besatzung ums 
Leben gekommen, während die Amerikaner sich nod 
mit dem Fallschirm retten konnten. Die im Bild 


Ein Handgriff genügt 


VEREINIGUNG DER SPRINGROLLOFABRIKANTE 


36 


Es arbeitet sich angenehmer 
im kühlenden Schatten 


des Springrollos, das wirksam 
auch Gardinen, Teppiche, 
Möbel und Tapeten schützt. 
Abends verhindert es Einblick 
und Zug. Früh hält os die 
Morgenhelle fern. 


Erhältlich in a'len einschlägigen 
Geschäften und Häusern 


- rungen in Fernaufnahmen haben mich 
Jahre 1933 anläßlich von wissenschaftlichen Hoch- 


Behördliche Despoten 


Der Stern berichtet in seinem 
Heft vom 25. Juii wie die 
Baronin von Eickstedt durch die 
Willkür und den undemokrati- 
schen Despotismus des Land- 
wirtschäftsrates Kirchgässner um 
ihre Existenz gebracht, und zum 
Selbstmord getrieben wurde. 
Kirchgässner berief sich dabei 
auf ein überlebtes Gesetz, auf 
den „Schein des Rechts”, die 
typische Ausrede vieler Ver- 
waltungsbeamten für Unmensc- 
lichkeiten. Es steht fest, daß er 
es auf keinen Fall nötig hatte, 
dieses Kontrollratsgesetz anzu- 
wenden, daß er also unmensch- 
lich und falsch handelte, sei es 
aus Sadismus, sei es aus Un- 
fähigkeit oder Gleichgültigkeit 
gegen das Glück nichtbeamteter 
Bürger. Diese Unmenschlichkeiten 
der Verwaltungsbürokratie neh- 
men so überhand, daß die an 
sich dankenswerten Veröffent- 
lihungen in der Presse leider 
kein Schutz mehr dagegen sind. 
Die angegriffenen Beamten ver- 
lassen sich auf die Vergeßlich- 
keit des Publikums, darauf, daß 
sie fast stets von ihren Vor- 
gesetzten gedeckt werden und 
schlimmstenfalls auf ihre nie in 
Frage gestellte Pensionsberech- 
tigung. Unerträglih aber ist 
der Gedanke, daß der Beamte, 
der diese arme Frau auf dem 
Gewissen hat — soweit hier von 
Gewissen die Rede sein kann —, 
womödlih in Amt und Würden 
bleibt und die Macht behält, 
fernerhin Menschen zu quälen 
und in den Tod zu treiben. Er 
ist ja um nichts besser als die 
SS oder die SED, Als Preuße 
habe ich bisher das Gefühl ge- 
habt, daß die Demokratie, der 
Individualismus, die persönliche 
Freiheit in der Südwestecke 


dann im 


Deutschlands besonders gut auf- 
gehoben und zu Hause sind. 
Deshalb hoffe ich, daß die ver- 
antwortlichen Herren im Frei- 
burger Landwirtschaftsamt die- 
sen Landwirtschaftsrat nicht 
decken, sondern ihn maßregeln 
und kaltstellen. Er soll einmal 
sogar Minister gewesen sein, 
also Politiker, und es wäre 
grotesk, wenn er einer der 
christlichen Parteien angehörte 
(die ich auch wähle) und Reden 
ä la Readers Digest über Demo- 
kratie und Humanität gehalten 
hätte. 

Berlin-Neuwestend W.Kortwich 


Dr. John 


Ihr Tatsachenbericht „Dr. Otto 
John“ ist schon im ersten Teil 
so aufschlußreih, daß ich als 
kleiner Verwaltungsbeamter 
frage: Wie war es überhaupt 
möglich, daß ein Mann wie John 
zum „Beschützer der Verfassung” 
berufen werden konnte? Er war 
während des Krieges Verräter, 
hat sich im Nürnberger Prozeß 
als Handlanger und Denunziant 
hervorgetan und ist nun eben 
wieder zum Verräter geworden 
— und das alles gegen mehr 
oder weniger gute Bezahlung 
und aus sogenannter Überzeu- 
gung. Ein wahrhaft demokrati- 
scher Posaunenengel! Aber noch 
schöner: Eine hohe Belohnung 
setzt die Regierung demjenigen 
aus, der den dritten Verrat 
Dr. Johns aufklärt, Was ist da 
noch aufzuklären; man betrachte 
doch die Vergangenheit dieses 
sauberen Beamten. Verrat bleibt 
Verrat, ob mit oder ohne Über- 
zeugung, und auch diese Katze 
konnte das Mausen nicht lassen. 
Vgn uns erwartet die Regierung 
Treue gegenüber Staat, Gesetz 
und Volk. Wegen dieser bedin- 


befindlichen Wolken liegen 1800 bis 2000 m hoch. 
Wuppertal-Oberbarmen 


Alexander Dahl 


qungslosen Treue wurden mit 
mir Tausende bestraft, ja wir 
sind noch heute deklassiert. 
Trotzdem haben wir erneut 
Treue gelobt, und wir werden 
diese Treue auch wieder halten; 
aber ich fürchte, wir werden 
zum zweiten Male verraten. — 
Lieber Stern verrate Du meinen 
Namen und Wohnort nicht; denn 
wer weiß, ob mic die Ver 
fassung schützt. H. GC. 


Auswanderung 


Der Bund für Deutsche Aus 
wanderung e. V. (BFDA), Be 
verunge eser, tritt seit einer 
Reihe von Jahren in Wort und 
Schrift (vgl. unsere Publikation, 
Informationsdienst für Deutsce 
Auswanderung) für Sauberkeit 
und Ehrlichkeit in Auswande- 
rungsdingen ein, Daher becrüßt 
er Ihren lebenswahren Aufsatz 
über den Auswanderungssk.andal 
bei der Deutschen Gesellschaft 
für Siedlungen im Auslande 
(DEGESA), der durch Unzw 
länglichkeit und Gewissenlosig- 
keit einflußreicher Persönlid- 
keiten verursacht wurde. Be 
dauerlicherweise verstand die 
DEGESA mit den ihr von der 
Bundesregierung (vermutlich aud 
mit Hilfe von P. Friedrich Fröh- 
ling) zugeflossenen mehreren 
hunderttausend Mark nicht, etwas 
Vernünftiges anzufangen. Der 
BFDA wird im Gegensatz zul 
DEGESA bundesamtlich nidt 
gefördert. Auch wird der BFDA 
von keiner Seite finanziell 
unterstützt, Leider kann er da 
her nicht so in der Offentlic- 
keit aufklärend und warnend 
wirken wie es bitter not tut! 


Bund 
für Deutsche Auswanderung 
Dr. Alfred M. Franzke 
Beverungen/Weser 
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Die Haare fliegen im Wind! Was ist schon dabei? Mit KEMT wird das Haar 


— mag es von der 


frischen Brise noch so struppig geworden sein — schnell wieder gefügig, und die Frisur ist gerettet! 


Auch Ihr Haar braucht 


„Um Himmelswillen — wie sehe ich aus!!” 
Das ist der Stofseufzer, wenn man sich am 
Abend eines schönen Sommerfages im 
Spiegel betrachtet. Wirr und zerzaust, 
stumpf und spröde sieht das Haar auf ein- 
mal aus — ein richtiger Struwwelpeter 
schaut Ihnen entgegen. Und wirklich: Som- 
mer, Sonne, Wind und Wasser setzen dem 
Haar arg zu. Die beste Frisur ist solchen 
Strapazen nicht gewachsen. Da ist es un- 
erläflich, dem Haar durch richtige Pflege 
Glanz und Geschmeidigkeit zurückzugeben. 


Am besten behandeln Sie es regelmäfig 
mit KEMT, dem weltbekannten Haarglanz- 
mittel. 

KEMT macht Ihr Haar wieder weich und 
leicht frisierbar. Es verleiht ihm jenen natür- 
lichen Glanz, der so bezaubernd wirkt. Für 
den Herrn bedeutet KEMT das Ende steten 
Ärgers mit fliegendem oder widerspen- 
stigem Haar. 

Darum ist KEMT für alle, die sich gepflegtes, 
natürlich glänzendes und gut sitzendes 
Haar wünschen, unentbehrlich. 


Nur ein Hauch KEMT — und seidig 


Anzeige 


glänzt Ihr Haar! Mit dem praktischen, noch wesentlich ver- 


besserten KEMT-Zerstäuber ist das Haarglanzmittel hauchfein und bequem über das Haar zu verteilen. 


2463 


istdie 


jose Totalbeseitg. v. Damen- 
FEN bart, hößlichen Bein- und Körperhaaren 
(Achselhaarwuchs mit schweißmindernder Wir- 


zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erpr: 
Roarsin-Verbraucher 
erfolge.Vollk.unschädl. von erfrisch 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Perto. 


gratis! Herstellg.durch uns.Dr.chem.VorsichtvorNachahmg.Nur 
Hygiena-Instituf, Berlin W 


durch 
jetzt wieder das weitberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichte Orig.-Präp. m.neuest.wuı zeiversieg. 


kung). Potentamti. gesch. Höchste internat. Aus- 


auch notar. begl. Dankschr. üb. 
.Geruch extra stark 4.75, 


Markentahrräder preisgünsti 
direkt ab Fobrik an Private 
Größter@rstiskoto log! 


Fonnensichere Bereifung! 
dämpfer! ramm als 
Diebstahlschutz! Luxus-Sport- 
Moped mit Sachs- Motor 
reiswert, Bar- oder Teilzahlung! 
rößter Fahrrad-Versand Deutschlands! 


VATERLAND-WERK NEUENRADE iW20 


Mehr ie — mehr erleben“. 
Rest 10 Monatsraten. Schreiben Sie an das größte Fach- EEE 


OPTIK ROBERT GELLER KG. 
GIESSEN U 41 / HESSEN 


(Fern-Schen 


können Sie mit einem scharfen Fernglas 
auf der Reise, beim Wandern und Sport. 
Kostenlos erhalten Sie Beratung, Ge- 
brauchtglasliste und die über 90 Mo- 
delle enthaltende Katalogdruckschrift 
Nur Anzahlung, 


geschäft für Feldstecher und Jagdgläser EEE 


Ob in Narvik oder Lissabon 


in jedem Fall können Sie den STERN 
bei Ihrem Postboten zum Abonnement 
bestellen und in der Landeswährung 
bezahlen. Diese Möglichkeit haben Sie 
in folgenden Ländern: 
Belgien — Dänemark — Finnland — 
Italien — Luxemburg — Niederlande 
— Norwegen — Portugal — Schweden 
— Schweiz — USA — Vatikanstadt. 


Mit aktivem Chlorophyll - 
Fuhbrennen und lästiger Fulschweih; 
Verlangen Sie ausdrücklich Dr.Scholl's CLORO-VENT. 


porös- ‚desodonerend 


CLORO VENT 


Naturfrische Fühe. 
wird verhütet. 


Noch schöner... durch... 


ORIENT 
Wimpernwuchsöl 


Verhilft zu langen u.dunkeiseidigen Wim- 
pern u.Brauen. Wirkt verblüffend! om 
Zahnglanz-Politur 


läßt inre Zähne zu leuchtenden weißen 
Perien werden. Einzigartig! om 
lieferung gegen Porto u Nachnahme ur durch 


München 27-Postfach 87/40 


Teppicbe 


59 DM nur kostet unsere prachtvolle 
” Velour-Bettumrandung 
3-teilig, hochflorig und weich 


Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtfrei beı 
uns Marken-Teppiche, Läufer und Betiumrandungen 


ab DM 10,—- im Monat bis 10 Raten. 
Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 


220 farbige Teppichbilder und Proben 


von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 


Teppicb-Kibek 
Eimsborn 15 | 


Um Ihre Ferien in 
€ Sonne, Wasser und 
Luft richtig zu genie- 
Ben, bedart es auch der 
körperlichen Elastizität, 
der glücklichen inneren Auf- 
geschlossenheit allem neuen 
und schönen Erleben gegen- 
über. Vergessen Sie daher nie, 
auch FRAUENGOLD in Ihrem 
Handkoffer den gebührenden Platz 
zu geben. FRAUENGOLD, dies unver- 
gleichliche Frauentonikum, verbessert 
Ihre Gesamtverfassung auf erstaunliche 
Weise. Sie fühlen sich unternehmungsfroh 
und jung wie in Ihren allerbesten Jahren. 


— und Du blühst auf 


... und für Mann und Kind Eidran, die Gehirn- 
u. Nervennahrung von erstaunlicher Wirkungskraft 
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Säuglings-Puder 
Kinder-Puder 
Wöch 
Wund-Puder 
Brand-Puder 
Sonnenbrand-Puder 
Körper-Puder 
Fuß-Puder 
Sport-Puder 
Trocken-Puder 
Rasier-Puder 
Schweiß-Puder 


Puder 


grundsätzlichenRache- 


CHLANK 
und sorgen Sie dafür, daß die uner- 
wünschten Fettpölsterchen verschwinden. 
Trinken Sie jeden Morgen Ihre Tasse Dr. 
Ernst Richters Frühstücks-Kräutertee mit 
den würzigen Alpenkräutern. Das macht 
wieder schlank, elastisch und lebensfroh! 


Pckg.2.-, extra stark 2.25 DM i. Apoth. u. Drogerien. 
Auch in Bonbonform als DRIX-Dragees erhältlich. 
Grotisprobe durh HERMES, 
München - Großhesselohe F3 


FRÜHSTÜCKS-KRÄUTERTEE 
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ROTE BLINDGANGER. Auf Ersuchen der 
sowjetischen Handelsdelegation hatten sich 
amerikanische Züchter bereit erklärt, zwölf 
silberblave Zuchinerze gegen 12 russische 
Zobel zu tauschen. Die Nerze reisten ab, 
die Zobel kamen an. Die sowjetischen Tiere 
erwiesen sich jedoch als ausgesprochene 
Nieten, da sich herausstellte, daß sie vor 
dem Export in die USA sterilisieri worden 


waren. 


GEHUPFT WIE GESUNGEN, Einen schönen 
Erfolg erzielle der Männergesangverein 
„Eintracht”, wie das „Darmstädter Echo” 
vom 15. Juli 1954 zu berichten weiß: „Der 
Eintracht-Chor erzielte im Ehrensingen durch 


ANGE 


eine prächtige Leistung im selbstgewählten 

Chor die Punktzahl 102 und wurde mit 

Watzenborn-Steinberg punkigleich 1. Sie- 

ger. Im Klassenspri kam die „Eintracht” 

trotz schärfster Konkurrenz zum 3. Preis.” 


SOLIDARITAT. Die V 
schaufestes in Wes 
den Besuchern ndes 

Bis 13.30 Uhr Auftrieb der Tiere 
14.00 Uhr Beginn des Richtens 

17.00 Uhr Vorführung der prämiierten 


Tiere 
18.00 Uhr Gemeinsames Abendessen. 


RACHSUCHTIG. Der Staat Florida/USA 
schrieb die freigewordene Sielle eines 
Scharfrichters aus. Von 
199 Bewerbern waren 
187 Frauen, Eine Kom- 
mission, die-nach den 
Motiven der Bewerber 
forschte, stellte fest, 
daß 80 Prozent der 
Damen 


waren und aus einem 


gefühl der Männer- 
welt gegenüber das 


SCHUTZENFESTI Die „Bramscher Nach- 
richten” bereiten ihre Leser auch im An- 
zeigenteil auf das bevorstehende Schützen- 
fest vor. Dazu gehört wohl auch das fol- 
gende Inserat: „Denken Sie an das 
Schützenfest — Damenkleider und -kostüme 
— Blusen und Röcke — Popeline- und 
leichte Wollmäntel — elegante Unter- 
wäsche.” 


LUXUSARTIKEL. In Marokko wird 
wärtig ein Gesetz vorbereitet, wonach Kin- 
verkehrssieuerpflichtiig werden 
sollen. Als Begründung wird angeführt, Kin- 
n nützien die Straßen genau so ab 
wie andere Fahrzeuge, brauchten auch 


FLOTT. Aus dem An- 
zeigenteil der „Kieler 
Nachrichten” vom 14. 
Juli 1954: „Welche bis 
60 Jahre alte flotte 
Reninerin wagt mit 
flottem Rentner, 70 
Jahre, Gemeinschafts- 
haushalt zu führen? 
Wohnung vorhanden.” 


WARUM DENN EINFACH! in Spalt bei 
Nürnberg erschien am vergangenen Sams- 
tag ein altes Bäuerlein mit einem Schieb- 
karren beim Schlosser, lud stöhnend eine 
schwere Eisentür ab und verlangte für diese 
Tür einen neven Schlüssel. 


FROMMER WUNSCH. Die bekannteste Per- 
sönlichkeit in Trofaiach/Steiermark, der 


- Schmiedemeister Truschner, war gestorben. 


Der stellvertreiende Bürgermeister schloß 


seinen ergreifenden Nachruf am Grabe mit 
den Worten: „Und nun, lieber Freund, pfüat 
di Gott und bleib schön gsund.” 


* 


UBERSOLL. In einem 
volkseigenen Betrieb 
in Sachsen war kürz- 
lich Werkkontrolle. Die 
Kontrolleure krochen 
durch alle Winkel und 
steckten ihre Nasen 
in alles rein. Aber sie 
fanden nichts zu be- 
< anstanden. Das Proto- 

koll sah so aus: „Re- 
vision beendet. Alle Maschinen untersucht, 
Kesselstein nicht vorhanden.” Vier Tage 
später lief in der Fabrik von der Aufsichts- 
behörde ein geharnischter Brief ein. Er 
gipfelte in den Worten: „Fehlender Kessel- 


stein ist sofort zu beschaffen. Eventuell unter 


Einschaltung des FDGB.” 
* 


UBER 80 OHNE CHRISTOPHERUS. Den rück- 
Fahrern versage sich der Schutz 


und der Segen von oben, sagte Pfarrer 
Kiehnle bei der Weihe zahlreicher Kraft- 
fahrzeuge, die vor weni T im 


gen 
Achertal stattfand. Der Geistliche bekräf- 
tigte seine Warnung mit der Bemerkung, 
daß „bei 80 km St. Christopherus aus jedem 
Fahrzeug aussteigt”. Christopherus ist der 
Schutzpatron der Kraftfahrer. 


£ 
AMTSHILFE. Alfred Brüning, 22, wurde in 


' Oldenburg von einem Feuerwehrmann er- 


wischt, als er nachts um zwei Uhr eine 
Wehrleiter stehlen wollte. Der Ertappie 
schilderte in herzergreifenden Worten, dal 
er nur mit dieser Leiter seine Geliebte im 
vierien Stock des gegenüberliegenden 
Hauses besuchen könne. Der Feuerwehr- 
mann wurde weich und lieh ihm die Leiter 
für zwei Stunden. Danach übergab er den 
Liebhaber der Polizei. Jetzt hat er selber 
ein Dienststrafverfahren am Hals. 


KAISER, KÖNIG, EDELMANN. Die An- 
schlagtafel des Nürnbe ichts 


rger 

nannte für zwei Verhandlungstage wörtlich 
folgende drei Termine: Kaiser Kurt 
Diebstahl, König Ludwig wegen Verge 
gegen das Woaffengeseiz, Prinz Alfred 
wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt. 


AUS BERUFENEM MUNDE. Der Sieger im 
Seifenkistenrennen von Detroitl/USA wurde 
vom New Yorker Rundfunk interviewt. Auf 
die Frage des Reporters nach seinen Lei- 
stungen in der Schule, erwiderte der sieben- 
jährige Sieger: „Möchte sagen, dab ich 
schärfster Gegner des Schulzwanges bin.” 


%* 


ETIKETTE. In dem Tex- 
tilwarengeschäft des 
Alois Pirpamer in Inns- 
bruck erschien ein 
Reisender in Nylon- 
wäsche. Er übergab 
auf 

von 
a.D.”, 
stand, einer Verkäu- 
terin mit der Bilte, 
"ihn beim Chef anzu- 
meiden. Das Mädchen 
kam nach einer Weile 
zurück und bestellte: 
„Der Herr Gefreite 
bedauert, er braucht nichts.” 


DER REGEN BRINGT ES AN DEN TAG. 
„Dieser Regen macht mich noch verrückt. 
Nehmen Sie mich fest”, verlangte ein Be- 
sucher auf dem Polizeirevier in Hameln. 
Der Beamte glaubte zuerst, einen Geistes- 
kranken vor sich zu sehen. Als der Durch- 
näßte jedoch noch traurig hinzufügte, 
„außerdem werde ich gesucht”, prüfte der 
Polizist die Personalien und siellte fest, 
dah sein Gast von der Staatsanwaltschaft 
Hamburg wegen verschiedener Verbrechen 
und Vergehen sucht wird. Glücklich 
lächeind ließ sich derRegenmüde abführen. 


FAMILIENLEBEN. Ein neves Fremdenheim 
wurde in Bad Kissingen eröffnet. Die ersten 
Gäste konnten in ihren Zimmern folgenden 
Anschlag lesen: „In diesem Hause wollen 
wir alle eine große Familie sein. Für Wert- 
sachen wird nicht gehaftet. Der Besitzer 
und Frau.” 


und den MHezzn 


KAUFEN SIE NUR DAS 
UHRARMBAND 


Clastoßixo» 
(ges. gesch.) 
UND NICHTS. 
AHNLICHES 
ERHALTLICH IN GOLDANKER- 


WALZGOLD - DOUBLEE, EDEL- 
STAHL UND 14 KARAT Fra 


ALLEN FACHGESCHAFTER 


vielfarbigen Gratis-Kotalog mit 


Tausende Anerkennungen. 


LINDBERG 


Munchen 


Verlangen Sie bitte 68-seitigen, E 
200 Abbildungen, 12 Monatsraten E 


Sie sih.... 
Sie Ihren eine wirkliche 
Pfigge angedeihen; lassen. | 
und Schwi 
ch 


beseitigt und zuverlässig, 
ohne Bärufsst die vieltgusend 
bewährte „EIDECHSE” Schöl 
den Sie ebenfalls das 
toffhaltige „EIDECHSE” 


bad, Ihre Füße ge 
und widerstandsfähig zu 
erhalten. „EIDECHSE” Wund- und 
Fußer regelmäßig angbwandı 


verhütet|und beseitigt Fußschweiß, 
Brennen,, Wundlaufen, Entzündungen 
und 


’ 


Packung 
ab 60 Pig. 


> ; 
f} 23 Alle Musikinstrumente 
Mm / 
tiv: / =. Ä 
{ 
= und seien im übrigen über- 


voN SIKORRA - BERTHEAU 
MARKUS UND GURR 


weiß wird noch weißer "9 
farbig noch klarer, frischer 
und leuchtender 


ein neuer Begriff für Wäscheschönheit 


Für .&... 


Eine einzige Tablette genügt, um 
20 I Spülwasser die Wunderkraft 
zu schenken. 


Weiße Wäsche, blendend weiß wie nie 
zuvor - Buntwäsche in ihren Farben 
frischer und leuchtender als neu - das 
ist die moderne UHU-blend-Wäsche. 


Ein optisch wirksamer Stoff - in jeder 
UHU-biend-Tablette hochkonzentriert - 
verwandelt Ihr Spülwasser in. ein 
Schönheitsbad für alle Wäsche. 


ist kein Bleichmittel 


und enthält weder Chlor noch andere 
schädigende Stoffe. UHU-blend ist ge- 
webefreundlich, greift die Wäsche nicht 
an und ist daher für alle waschbaren 


Machen Sie einmal den 
Taschentuchversuch 


Greifen Sie nach dem Waschen 
ein beliebiges Taschentuch - weiß 
oder bunt - aus Ihrer Wäsche 
heraus. Zerdrücken Sie ein wenig 
von einer UHU-biend Tablette, 
und lösen Sie dies in einem Topf 
oder einer Kanne in heißem Was- 
ser auf. Lassen Sie das Taschen- 


ren 


2. tuch etwa 10 Minuten in dieser Stoffe geeignet. 
wirkliche Lösung liegen, und spülen Sie es 
dann mit der übrigen Wäsche, Bitte schicken Sie diesen Gutschein in einem Um- 
j wie Sie es gewohnt sind. Nach schlag on das UHU-Werk, Abtig. S, Bühl in Baden 
| Schwie dem Trocknen werden Sie an der 
rerlössig, Leine mühelos sofort dieses Ta- 
Y schentuch herausfinden, denn es 
ist weißer aisdieandere Wäsche, tj chein 
;“ Schäl- und hat es bunte Streifen, wer- 
falld das den seine Farben noch frischer Schicken Sie mir portofrei eine Gratisprobe 
se” Fuß- und klarer leuchten. UHU-blend für einen Versuch. 


ge 
fähig zu 
und- und 
gewandt 
schweiß, 


indungen 


> % rn eine UHU-Neuheit, genau so gut und 
preiswert wie UHU-Alleskleber, 
UHU-Line und UHU-Allestinte. 
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DIE GUTE ART, MILDER ZU RAUCHEN 


Auf der ganzen Welt bevorzugen die Breniehe einer - 
milden Rauch-Kost das lange Format. Nicht etwa, um 
mehr Tabak zu rauchen, sondern um fein geläuterten 
Rauch zu genießen. Wie das Feuer eines edlen Weins 
mit Zartheit verbunden ist, so wird die große Würze 


Milde und Bekömmlichkeit. (HR 


IM LANGFORMAT 


der Lux im Langformat abgeklärt zu vollkommener 


€£9 STVHNII4 


Das deutsche Wirtschaftswunder. Unter Lei. 


- Spur. Die Untersuchung ergab, dal; der 


DER STAR-KASTEN 


ing von Werner Fuetterer fuhren Marika 
Rökk und ihr Gatle Georg Jacoby, Lolfe 
Koch, Ingeborg Körner und Renaie Man. 
hardt zu den Internationalen Filmtestspig. 
len nach San Sebastian. Die spanische Re. 
gierung hatte die deutsche Delegation 
eingeladen, für die Dauer des Festivals ih, 
Gast zu sein, Werner Fuetterer genierte sid, 
nicht, im . Namen seiner Kollegen die 
Spanier zu bitten, auch die Reisekosten zy 
bezahlen. Die Spanier taten es, ohne ein 
Wort zu verlieren. Spanien ist ein arme 


Land, aber seine Menschen sind sprid. # 


wörtlich stolz. Das Ehepaar Jacoby/Rökk 
kassiert bei uns sechsstellige Gagen, aud, 
die anderen Festivial-Reisenden verdienen 
sicher ganz gut. Wenn sie ihre Fahrkarten 
trotzdem nicht selbst bezahlen wollen, ij 
es besser, sie bleiben in Zukunft zu Hause, 
dann ersparen sie uns manche Blamage, 


Loreita Young rief die 
Polizei von Los Angeles an und berichteis 
aufgeregt, sie habe soeben gesehen, wis 
ein Mann in einer abgelegenen Strahe zwei 
abgehacktie Fravenbeine in den Kofferraum 
seines Autos hineinzwängfe, Kriminalbeamk 
waren sofort zur Stelle. Sie verfolgten die 


Fabrikarbeiter James R. Paisley seine quid- 
lebendige Frou versteckt hatie, um beim 
Besuch eines Autökinos das Eintritisgeld zu 
ersparen. 


An den Haaren herbeigezogen. im Kon- 
terenzsaal einer römischen Filmgesellschaft 
haben zwei italienische Produzenten, zwei 
französische Produzenten, ein Produktions 
leiter, ein Friseur, zwei Farbfilmspezialisten, 
zwei Kameraleufte und zwei Regisseur 
vier Stunden darüber verhandelt, ob die 
Hoarflut der Schauspielerin Ludmilla Tsche- 
rina für den Film „ Die Tochter der Motu 
Hari" gekürzt werden soll oder nid, 
Schließlich beschlok das Konzilium, die 
Haare abschneiden zu lassen. Mit Tränen 
in den Augen nahm Ludmilla den Urteils 
spruch entgegen. 


Abrüstung. Die Nachricht, daß die new 
Pariser Mode üppige Kurven verpönt, ist in 
Hollywood auf erbitterten Widerspruch ge 
stoßen. Marylin Monroe: „Wie ich gebaul 
bin, bin ich gebaut. Moden, die Frauen zu 
Buben machen, sind mir ein Greul.” — 
Esther Williams: „Hat schon jemand von 
einer flachbusigen Nixe gehört? Ich nicht!’ 
— Terry Moore: „Hüften- und busenlose 
Frauen werden auch männerlose Frauen 
sein!” — Merle Oberon: „Ich schätze die 
Pariser Modekönige sehr, aber sie sollen 
der Anatomie nicht ins Handwerk pfuschen!' 


* 


Berliner Luft. Als die schwarze Tänzerin und 
Sängerin Josefine Baker zu Aufnahmen für 
den Film „An jedem Finger zehn” nad 
Berlin kam, entdeckte sie ihre Liebe zum 
deuischen Bier. Zu blutigen Steaks und 
scharfem Käse „kippte sie diverse Mollen’, 
wie man an der Spree sagt. Zwei Zimmer 

n und zwei Hausdiener aus Berlin 
will sie auf ihr Schloß in Frankreich mil 
nehmen. 


James Stewart und seine 
Frau kehrten vor kurzem mit 63 Koffern aus 
Paris nach Holiywood zurück. Als einer der 
sie im New Yorker Hafen erwartenden 
Presseleute erstaunt fragte, was sie denn 
alles darin hätten, wurde der Ur Star 
rot und sagte, er wolle lieber nicht darüber 
n. Als der Reporter jedoch nidı 
locker ließ, verriet ihm Stewart: „Wir haben 
den Eifelturm auseinandergeno 1 und 
wollen ihn am Sunset Boulevard wiederauf- 
stellen.” 


Nationalheld. Bing Crosby, einer der gröh 
ten Verdiener Hollywoods, hat mehrer 
Firmen gegründet, um sein Geld anzulegen. 
Böse Zungen behaupten, dab er keine 
Stevern bezahle, dab vielmehr Präsiden! 
Eisenhower am Ende des Jahres bei ihm 
anriefe, um ihm das Defizit des Staatshaur 
haltes ins Ohr zu flüstern. Die Differen: 
zahlt Bing Crosby dann aus der Westen 
tasche. 


Universalgenie. Bully Buhlan, Schlagersänge' 
und Filmschauspieler, der vor einiger Zeil 
seinen Dr. jur. gemacht hat, ist unter die 
Filmproduzenten gegangen. Mit dem Ger 
ger Helmut Zacharias dreht er in seiner 
Wohnung einen Kriminalfilm. 
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f aber was kümmert es einen wildgewordenen Stier? 
DAS STAND NICHT IM DREHBUCH 3x: den Außenaufnahmen zu dem Geza-von-Cziffre-Film, 
„Tanz in der Sonne“ in der Arena der spanischen Stadt Ronda, raste plötzlich ein Stier heran. Ursula Justin (auf dem 
rechten Bild in Schwarz) und Cecile Aubry tanzten gerade in der Sonne, da ertönte der Entsetzensschrei der Zuschauer. 
Ein „ausrangierter‘‘ Stier, der dort seinen Lebensabend genoß, wurde plötzlich von Jugenderinnerungen überwältigt und 
griff die Tänzer an. Ursula und Cecile suchten ihr Heil in der Flucht. Der Stier kam bald wieder zu sich FOTO: ARISTON 
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Langbauer, ein 1945 entsprunge- 
ner Zuchthäusler gründete in Söllingen 


r Vater, wollte sich 
DM an der Fischfabrik 


Rosenträger Sohn, 11 jahre alt, 


verschwand zusammen mit seinem Va- 


seine 
offern aus 


Langbauers in Söllingen bei Braun- 
schweig beteiligen. Am Tage, als er 
dann das Geld brachte, verschwand er 


ter. „Die werden in dieOstzone zurück- 
gegangen sein“ ‚sagten dieeinen.,‚Nein, 
die sind tot“, munkelten die anderen 


eine Fischfabrik. Heute weiß man, daß 
er die Rosenträgers ermordet hat. Bis 
Anfang 1954 blieb er noch in Söllingen 
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In Sirning, in der Nähe der österreichischen 
Stadt Steyr, greift die Polizei einen Mann, 
der in einem Wirtshaus den Personalausweis 
eines Gastes gestohlen hat. Als der Mann, 
der sich Winkler nennt, unter die Lupe ge- 
nommen wird, stöht man auf seinen richtigen 
Namen Alois Langbauer, und man erinnert 
sich an einen Fall im Braunschweigischen, 
der fünf Jahre zurückliegt und bis heute 
nicht aufgeklärt wurde. War damals nicht 
von einem Alois Langbauer die Rede! Die 
Polizei gehtin die Vergangenheit. Als Lang- 
bauer zur Vernehmung geholt wird, trägt er — u 
einen alten Mantel. Er wird ihm zum Ver- Hinaus, rief die alte Frau, die heute ug 
hängnis, denn es ist der Mantel seines das 
Opfers, das er 1949 im Braunschweigischen R rden, aber. 
ermordet und eingemauert hat. FOTOS: Pilz 
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Einen grausigen Fund machten die Arbeiter, die auf 
Anordnung der Kriminalpolizei die Fußböden des Hauses in 
Söllingen aufrissen, wo die Rosenträgers damals gewohnt 
hatten. Sie fanden die Leichname der beiden Vermißten, von 
longbauer dort versteckt. Der Täter hat sich heute, fünf 
Jahre danach, durch den Mantel seines Opfers selbst verraten 
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bot die die Falles 
500000 DM BELOHNUNG john von useren Ber war im 
im Theatersaal des Ostberliner Pressehauses. Danach ist eigentlich an diesem Fall nicht mehr viel 
zu klären. Der Präsident des Bundesamtes für Verfassungsschutz sah frisch und gesund aus und gab 
sich diesmal ungeschminkt als das zu erkennen, was er schon immer war: als Verräter. Immerhin 
versuchte er die Affäre ideologisch zu begründen. „Ich bin kein Kommunist“, rief er aus, „ich bleibe 
geistig so frei und politisch so unabhängig wie bisher.“ Der Kommunismus sei aber eine Realität, die 


fast die Hälfte aller auf dieser Erde lebenden Menschen 
westliche Welt — an der Spitze die USA — ein Schreckgespenst machen. Er, Dr. Otto John, habe 

an dieses Schreckgespenst nie geglaubt und um die Legende von der bolschewistischen Gefahr zu 

widerlegen, sei er in diese angeblich so schreckliche kommunistische Welt gegangen. Das wirklich 

Otto John, nur unter den Deutschen der Bundesrepublik zu 

haben auch die klugen Engländer erkannt“, sagte er und schloß seinen Freund Sefton 

zur Zeit im Londoner „Daily Express‘ bitterböse Artıkel über die bösen Nazis in 

die Gefahr der deutschen Wiederaufrüstung veröffentlicht, gerührt in die Arme 


AlsichnochKönigwar 


Arthur Gohr aus Danzig gründete vor 50 Jahren amTschad- 
See die Stadt Bongor und befreite die schwarzen Sklaven 


„Det soll ja janz jroß jewesen sein dort 
drüben”, sagte Arthur Gohr aus West- 
berlin, „als ick da noch König war, war 
def'n Dorf.” Und dann vergiht er seine 
Umgebung und erzählte von den Zeiten, 
als er in Kamerun eine Station gegen die 


erzählt von den Mäd- 
Brandenburger Tor der „Stadt“ Bongor - { 
das war der Anfang seiner Station, die er 1903 
ols Soldat des Kaisers ganz allein mitten in der 


„Goldgrube*‘ der Sklavenjäger anlegte, um sie von 
dort aus zu bekämpfen. Hier war er allein der König 


für kluge Tochter eines Stam- 

mesfürsten. lernte schnell Deutsch sprechen, lange Kleider tragen und ihrem Herrn die Schnurr- 
bartbinde anlegen, der sich nach des Tages Last und Mühen mit selbstgebrautem Hirsebier begnügen 
mußte und ständig von einer echten „Weißen mit Schuß‘ träumte. Nur vor seiner großen 
Gummiballauslöser verlor sie nie ihre erste Scheu 


Lippenpflöcke trugen die dortigen Damen von 
frühester Jugend an, um die Sklavenjäger abzuschrecken. 
Aber auch ihr Typ wurde in Arabien verlangt und deswegen 
in Kamerun gefangen. Vierzig von ihnen bekam Gohr bei 
seiner Thronbesteigung als Haremsfrauen zugewiesen 


„König“ Gohr ist heute 76 Jahre. Als 
er nach Afrika kam, wurden dort die Diebe 
noch in dunkle Lehmhütten gesperrt, ihre 
Füße von außen gefesselt und den Rest be- 


sorgten dann Sandflöhe und Stechfliegen. 
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Picasso Horn 


‚..und alle, alle kommen nach Vallauris 


Kaum einer seiner Anhänger überhörte die 
Trompetenstöße, mit denen Pablo Picasso 
zum Stierkampf nach Vallauris bei Cannes 
einlud. Der Meister hatte beschlossen, daf 
kein Blut vergossen werden sollte. So schonte 
Frangoise Gillet, Stierkämpferin und Gattin 
Picassos, die Stiere; sie neckte sie blof. Sie 
schonte auch Picasso, von dem sie getrennt 
lebt, und grüßte ihn respektvoll als den Prä- 
sidenten des Festes. Die Damen mit dem 
Fell voll satter Motive (Bild links) zeigten sich 
nur dem Meister zu Ehren so bekleidet. Sein 
Signum trugen diese lebenden Bilder nicht. 


Picassos Hände bemalten alle Wände im Hause des Töpfermeisters Jean Marn&s in Vallauris. 
Es ist kein Zufall, daß Picasso sein Fest in dieser verschlafenen südfranzösischen Stadt Vallauris ver- 
anstoltete, er hat sie berühmt gemacht. Frankreichs Keramikkunst ist dort zu Haus, und als Picasso 
sich dafür interessierte, fand er in Jean Marn&s seinen Lehrmeister. Bald bemalte ganz Vallauris Vasen 
und Aschenbecher in Picasso-Manier und fand reißenden Absatz. Zum Dank dafür präsentierten sich 
die bemalten Ehrenjungfrauen. Picasso bedankte sich bei seinem Töpfermeister, indem er ihm Fresken 
an die Wände malte und Marnes fühlt sich nun verpflichtet, in seinen vier Wänden weiter zu hausen. Eine 
größere Wohnung wäre ihm zwarlieber, aber wer weiß,ob sein Nachfolger des MeistersFresken auch schätzt? 
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Soll sie ! Nämlich sich endlich verloben : Prinzessin Margarets neu- 
WIRD SIE! DARF SIE? zer und bombensicherer Verlobungsanwärter ist der älteste Sohn 
von Lord Glenconner aus Innerleithen in Schottland, der 28jährige Colin Tennant, der seit Jahren zu ihrem 
engeren Freundeskreis gehört. All die anderen haben inzwischen längst eigene Familien, nur Margaret muß 
sich mit höfischen Pflichten abquälen. Hoffentlich sieht sie durch ihre neue goldgefaßte 3-D-Brille, die 
sie anläßlich ihres ersten 3-D-Films als Ehrengast im Kino verehrt bekam, die Zukunft etwas rosiger 


ous dem Paradiese erlebte Reverend Sawyer aus Arkansas diesmal am 
DIE VERTREIBUNG eigenen Leibe. Seit Jahren führt er einen erbitterten Privatfeldzug gegen 
die amerikanischen Freikörperkulturvereinigungen. Um zu beweisen, daß Nichtbekieidetsein gleichbedeutend 
mit moralischer Verkommenheit ist, marschierte er mit gezückter Filmkamera in das Gelände der „US-Sonnen- 
bad-Gesellschaft“. Als er dort gebeten wurde, sich nach der Entkleidungsordnung zu richten, wurde er be- 
leidigend. Die nackte Tatsache-seines anschließenden Hinauswurfes _quittierte er mit Verachtung FOTO: aß 


und ziehen um, informierte der Botschafter der UdSSR in der DDR und 
WIR SIND so FREI gleichzeitige Hohe Kommissar der UdSSR Puschkin den Ministerpräsidenten 
der DDR Grotewohl, und zwar mit dem „Apparat des Hohen Kommissars der UdSSR" von Karlshorst in das 
Botschaftsgebäude der UdSSR Unter den Linden. Bis zum Herbst verschwindet der Drahtzaun um das frei- 
willige Sowjet-Ghetto, der nur hier an der Treskow-Allee eine Lücke hatte. In Pankow ist man gespannt, wie 
es in den Wohnhäusern aussehen wird, die alten Einwohner machen sich darüber keine Jilusionen mehr 
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